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Die Einheit im deutschen Münzwesen. 



Von Helferich. 



Wer eine Arbeit über einen Gegenstand beginnt , welche 
nicht ein ausschliesslich wissenschaftliches, sondern vorzugsweise 
praktisches Interesse hat, der hat wohl Ursache, zuvor die Frage 
an sich zu richten, ob seine Arbeit auch an der Zeit, ob irgend 
welche Aussicht vorhanden sey, dass etwas von dem, was 
er als wünschenswerth oder nothwendig bezeichnen will, werde 
ausgeführt werden. Denn das kann doch Niemandem grosses 
Vergnügen machen, Einrichtungen zu besprechen, oder Vorschläge 
zu machen, denen jede äussere Möglichkeit zur Ausführung ge- 
bricht. 

Wenn nun aber der Verfasser vorliegender Arbeit beim 
Beginn derselben die Frage an sich stellt, wie es dann mit der 
Ausführbarkeit von Vorschlägen steht, welche auf die Herstellung 
von Einheit im deutschen Münzwesen abzielen , so gesteht er 
ganz offen, dass er in diesem Augenblick, Februar 1850, keine 
grosse Hoffnung hat, dass der in Rede stehende Gegenstand in 
der nächsten Zeit werde in Angriff genommen werden. Denn 
abgesehen davon, dass der Finanzzustand der meisten deutschen 
Staaten von der Art ist, dass die alsbaldige Ausführung einer 
mit unvermeidlichen grossen Kosten verbundenen Münzreform in 
ganz Deutschland durchaus nicht erwartet und kaum gewünscht 
werden kann, ist auch der dermalige Stand des deutschen Eini- 
gungswerkes ein solcher, dass nicht einmal eine baldige Verein- 
barung über ein in der Folge einzuführendes einheitliches Münz- 
system unter den einzelnen deutschen Staaten zu erwarten steht. 
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Der Verfasser bedauert keinen Widerspruch fürchten zu 
müssen gegen diese Behauptung von Seiten aller derjenigen, 
welche mit ihm der Ansicht sind, dass eine wirkliche, diesen Namen 
verdienende, Einigung in den sogenannten materiellen Interessen 
erst dann gewonnen werden könne, nachdem oder wenn zugleich 
in den politischen Fragen eine Vereinbarung erreicht wird. Der 
Widerspruch aber, welchen diese Ansicht neuerdings findet, scheint 
ihm weder in der Sache selbst noch in den Erfahrungen, welche 
Deutschland bisher gemacht hat, irgend eine Begründung zu 
haben. 

Wie viel oder, besser gesagt, wie wenig wirkliche Einigung 
in den materiellen Interessen bei dem bisherigen Zustand Deutsch- 
lands, das heisst also, auf dem Wege des Vertrags unter den 
selbstständigen, souveränen Mitgliedern des deutschen Bundes 
erreichbar ist, lehren am besten diejenigen Conventionen, welche 
bis jetzt über materielle Interessen geschlossen worden sind, der 
Zollverein und die beiden Münzconventionen von 1837 und 1838. 
Beide sind glänzende Erfolge höchst dankenswerther Bestrebun- 
gen, auf dem gegebenen Boden der politischen Verhältnisse un- 
seres Vaterlands das Mögliche der Einigung zu erreichen , Vor- 
läufer einer bessern, einer rechten Einheit , wie sie die Zukunft 
uns bringen möge; aber den Namen einer wirklichen Einigung 
verdienen sie nicht. 

Hat doch der Zollverein, ganz abgesehen von einer Verein- 
barung mit esterreich, nicht einmal die Nordseestaaten gewin- 
nen können, und ist er doch in seinen gegenwärtigen Verhält- 
nissen sogar ohne begründete Aussicht, dieselben zu gewinnen. 
Und dass es ihm keineswegs gelungen ist, sich nach Aussen 
jederzeit als eine Einheit geltend zu machen, lehrt der noch in 
frischer Erinnerung lebende Handels- und SchifTfahrtsvertrag mit 
Portugal von 1844. Wie es aber mit der Gesetzgebung des 
Vereins steht, zeigen die zahlreichen Beispiele verzögerter oder 
ganz vereitelter Reformen, zeigt namentlich die Thatsache, dass 
seit einigen Jahren nicht ein einziges Gesetz von einiger Be- 
deutung eingeführt werden konnte, weil es an der notwen- 
digen Uebereinstimmung aller einzelnen Vereinsglieder fehlte, so 
dass man mit Recht behaupten kann, dass seit geraumer Zeit 
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die Zollgesetzgebung des Vereins ganz stille steht, während doch 
die wichtigsten Fragen einer endlichen Entscheidung entgegensehen. 
Was den Zollverein bis jetzt vorzugsweise zusammengehalten hat, sind 
seine glänzenden finanziellen Ergebnisse. Diese sind allerdings 
ein festes Band für die Vereinsstaaten und sollten gerade für die- 
jenigen unter ihnen , welche finanziell am meisten gewonnen 
haben, ein gewichtiger Grund seyn, ihre Forderungen und ihren 
Widerspruch in Bezug auf Gesetzgebung und Reformen nicht bis 
zu der möglichen Gefahr einer Auflösung des ganzen Vereins 
zu treiben, bei der sie selbst am meisten verlieren würden. Die 
politische Organisation des Vereins aber ist es gewiss nicht, die 
diesem seine Fortdauer und seine Zukunft verbürgt. Im Gegen- 
theil liefert gerade der Zollverein den augenscheinlichen Beweis, 
wie auch die materiellen Interessen ohne einheitliche Oberleitung 
und einheitliche Gesetzgebung auf die Dauer nicht gedeihlich 
gepflegt werden können. Diese einheitliche Oberleitung und 
Gesetzgebung aber ist ohne Verständigung über die politische 
Organisation , oder , um es gleich herauszusagen , ohne bundes- 
staatliche Ordnung Deutschlands nimmermehr zu erwarten. Noch 
viel mehr würde sich die Wahrheit dieser Behauptung von der 
vollkommenen Unmöglichkeit einer Vereinigung der sämmtlichen 
deutschen Staaten über materielle Fragen ohne vorhergehende 
oder gleichzeitige politische Einigung derselben aus dem Bei- 
spiele des Zollvereins Jedermann aufdrängen, wenn der Verein 
die Nordsee bereits erreicht hätte und also mehrere Seestaaten 
unter seinen Mitgliedern zählte. Denn dann hätte der Verein 
wie den Beruf, so auch die Möglichkeit zu einer selbstständigen 
aktiven Schifffahrts - und Handelspolitik nach Aussen. Diese 
aber macht eine einheitliche Flagge , einheitliche Consuln und 
Gesandten und deren ununterbrochene Instruction von einer ein- 
heitlichen Behörde nothwendig und steht in so enger Beziehung 
zur allgemeinen Politik, dass sie ohne Uebereinstimmung mit der- 
selben in Tendenz und Leitung gar nicht gedacht werden kann. 
Nicht anders steht es mit den erwähnten Münzconventio- 
nen. So Vortreffliches auch die Convention von 1837 für die 
westliche Hälfte Süddeutschlands geleistet, so kann sie doch nim- 
mermehr als ein Fortschritt zu einer einheitlichen Münzverfassung 

ZeiUchr. für StuUw. 1850. 2s Heft. 25 
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Deutschlands bezeichnet werden. Im Gegentheil, gerade weil 
dieselbe eine besondere Münzverfassung in einem Theile von 
Deutschland neu aufrichtete und befestigte, hat sie den Ueber- 
gang zu einer ganz Deutschland umfassenden wirklich einheit- 
lichen Münzverfassung nicht begünstigt, sondern nur erschwert. 
Die Convention von 1838 aber, das Ergebniss ein Congresses, 
dem speciell die Aufgabe gesetzt war, für den Zollverein eine 
Vereinigung im Münzwesen zu erreichen, hat eigentlich mehr 
die Verschiedenheit zwischen Nord- und Süddeutschland consta- 
tirt als zu heben versucht. 

Die Geschichte unsers Vaterlandes seit 1815 hat es gelehrt 
und die nächste Zukunft wird es, da wir, wie es scheint, an der 
bisherigen Lehre nicht genug haben, noch weiter lehren, dass 
Deutschland ohne eine ständige einheitliche oberste Behörde, die 
nicht blos wie die Bundesversammlung nach Art. 64 der Wiener 
Schlussacte die Aufgabe hat , die „zur Durchführung gemein- 
nütziger Vorschläge erforderliche freiwillige Vereinbarung unter 
den sämmtlichen Bundesgliedern zu erstreben," sondern die ge- 
radezu befehlen kann, und ohne eine einheitliche Gesetzgebung, 
welche selbst gegen den Widerspruch Einzelner die wirklich 
gemeinsamen Interessen zur Geltung zu bringen vermag, — auch 
in den materiellen Interessen eine Einigung, die diesen Namen 
verdient, nicht erreichen kann. Es wird sich zeigen, dass man 
auf dem Wege des Vertrags und freiwilliger Vereinbarung aller- 
dings vielerlei Vereinigungen zu erreichen vermag, nur aber die 
Einheit in den materiellen Interessen selbst nicht. 

So wenig Tröstliches aber auch in den gegenwärtigen po- 
litischen Verhältnissen Deutschlands für den Wunsch nach einer 
einheitlichen Münzverfassung liegt, so glaubt der Verfasser doch 
nicht, in der nachfolgenden Arbeit etwas Unzeitgemässes zu lie- 
fern. Denn es ist gewiss von Werth , sich einmal die Opfer 
klar zu machen, die sich Deutschland durch Annahme eines ein- 
heitlichen Münzsystems auferlegen würde, und die verschiedenen 
Wege zu untersuchen, auf denen man zu einer wirklichen Münz- 
einheit zu gelangen vermag. Und wenn auch für den Augen- 
blick keine Vereinbarung getroffen werden kann, so wäre es 
doch immerhin wichtig, vorläufig einmal die fernere Ausmünzung 
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derjenigen Geldsorten einzustellen, die sich mit einem einheitlichen 
System in keiner Weise werden vereinigen lassen. Dazu wenigstens 
sollte man denken, müssten sich diejenigen Regierungen verstehen, 
welche keine Gelegenheit versäumen, um vor ganz Deutschland die 
Versicherung auszusprechen, dass Deutschland einheitlichere Insti- 
tutionen bedürfe, dass das deutsche Volk derselben würdig sey, 
und dass sie zu jedem Opfer bereit seyen, welches eine „ver- 
nünftige" Einheit erfordere. Dass aber Einheit im Münzwesen 
wirklich als keine unvernünftige Einheit werde angesehen wer- 
den, sollte man allerdings annehmen zu können glauben, wenn 
man sich erinnert , dass bereits beim Abschluss des Zollvereins 
dieselbe als Ziel fernerer Bestrebungen der Vereinsregierungen 
bezeichnet, dass schon im Jahr 1838 ein langer Congress darüber 
abgehalten wurde, und dass gegen die Bestimmung der Reichs- 
verfassung, Art. 46, nach welcher die Münzgesetzgebung centra- 
lisirt werden soll, eine Bestimmung, die unverändert auch in die 
Dreikönigsverfassung gekommen ist, von keinem deutschen Staat 
ein Widerspruch erhoben, nur von einem einzigen eine Beschrän- 
kung geltend gemacht wurde, die nach Ansicht des Verfassers 
allerdings nicht zu rechtfertigen, aber nach den Verhältnissen die- 
ses Staats sehr erklärlich ist. 

Der Verfasser ist vollkommen zufrieden, wenn es ihm ge- 
lingen sollte, durch die nachfolgende Arbeit die Ueberzeugung 
zu verbreiten, dass die Einheit im deutschen Münzwesen ohne 
allzugrosse Opfer erreichbar ist. 

Wir beginnen mit einer Aufzählung der gegenwärtig in 
Deutschland bestehenden Münzfüsse und Münzsysteme. 

In dem Gebiete des deutschen Bundes bestehen dermalen 
sieben Hauptverschiedenheiten im Münzwesen ausser mehreren 
unwesentlicheren Abweichungen. Die einzelnen Münzgebiete sind 
aber Folgende: 

1) Das Gebiet des Vierzehnthaler- oder Einund- 
zwanzigguldenfusses. Zu demselben gehören Preussen, 
Sachsen, Hannover, Kurhessen, Braunschweig, Meklenburg-Schwe- 
rin und Strelitz mit Ratzeburg, Oldenburg, Sachsen-Weimar, 
Sachsen-Gotha , Altenburg , die Anhaltinischen Herzogtümer, 

25* 
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Schwarzburg-Sondershausen und von Rudolstadt die untere Herr- 
schaft, die beiden Fürstentümer Lippe, beide Reuss und endlich 
Waldeck, zusammen zwanzig und ein halber Staat mit etwa 
22,700,000 Menschen. Wenn indess alle diese Staaten auch den 
gleichen Münzfuss haben, so haben sie doch nicht das gleiche 
Rechnungssystem. Es theilt nämlich Preussen seinen Thaler in 30 
Groschen und 360 Pfennige, Sachsen und Thüringen in 30 Gro- 
schen und 300 Pfennige, Hannover in 24 Groschen und 288 
Pfennige, Oldenburg in 72 Groten und 360 Schwären, Meklen- 
burg in 48 Schillinge und 576 Pfennige. Es bestehen also im 
Gebiete des Vierzehnthalerfusses gesetzlich fünf Münz- und Rech- 
nungssysteme , die wenigstens so weit von einander abweichen, 
dass es unmöglich ist, die dem einen System angehörige Scheide- 
münze ohne Nachtheil in dem Gebiet eines andern Systems zu 
gebrauchen. In der Hauptsache aber besteht wirklich Uebereinstim- 
mung im MUnzwesen dieser zwanzig und ein halb Staaten, und zwar 
nicht nur in der Hauptmünze, dem Thaler und in dem Nennwerth 
der wichtigsten Theilstücke des Thalers, sondern auch in der Grösse 
derselben und in ihrem Gehalte. Unter einigen dieser Staaten, 
nämlich unter den zum Zollverein gehörigen, besteht sogar eine 
Vereinigung über gegenseitige Controlmaassregeln zur Aufrecht- 
haltung der Ordnung im MUnzwesen. 

2) Das Gebiet des Zwanzigguldenfusses, bestehend 
aus Oesterreich mit Lichtenstein. Ob letzteres eigene Münzen 
prägt oder je geprägt hat, haben wir nicht erfahren können. Die 
deutsche Bevölkerung, die sich dieses Münzfusses bedient, be- 
trägt ungefähr 12'/u Millionen, die Gesammtbevölkerung nahezu 
vierzig Millionen Menschen. 

3) Das Gebiet des 24 Va Guldenfusses, bestehend aus 
Bayern, Württemberg, Baden, Hessen-Darmstadt, Nassau, Hessen- 
Homburg, Frankfurt, den beiden Hohenzollern , Sachsen-Meinin- 
gen, Schwarzburg-Rudolstadt, obere Herrschaft, und Coburg. Die 
Bevölkerung , die sich dieses Münzfusses bedient , beträgt in 
eilf und einem halben Staate ungefähr neun und ein Fünftel 
Millionen Menschen. 

4) Den Vierunddreissigmarkfuss haben gesetzlich Ham- 
burg, Lübeck und Lauenburg mit einer Volkszahl von 287,000 
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Menschen. Thatsächlich besteht aber in diesen Staaten zufolge 
der allgemeinen Annahme des preussischen Thalers zu 40 Schil- 
lingen Courant nicht mehr der 34 sondern ein 35 Markfuss. Die- 
ser Münzfuss passt sich aber sehr genau dem 14 Thalerfuss an, 
indem nun der Thaler genau gleich 2'/ 2 Mark Courant ist. 

5) In Schleswig-Holstein besteht noch immer gesetzlich der 
Speciesthalerfuss , wornach 9 1 /* zu CO Schilling das Stück, also 
555 Schilling auf die feine Mark Colin, gehen. Indessen ist dort 
neuerdings gleichfalls der preussische Thaler zu 40 Schilling 
in Umlauf gekommen , was einer Verringerung des Münzfusses 
um 0,9 °/ entspricht , indem darnach 560 Schillinge, oder, wenn 
man 60 Schillinge einen Species nennt, 9 '/ 3 Species auf die feine 
Mark gehen. Dadurch wird auch der schleswig-holsteinische 
Schilling dem lübischen Schilling gleich, wenn man diesen näm- 
lich, wie thatsächlich geschieht, zu '/w des preussischen Thalers 
werthet. Bis jetzt , d. h. so lange Holstein den Species zu 
60 Schilling und Hamburg nebst Lübeck den 34 Markfuss hat- 
ten, war der holsteinische Schilling um 11 Stück auf die Colin. 
Mark leichter , wie der Schilling des lübischen Fusses. Durch 
den Uebergang des 34 Markfusses in den 35 Markfuss in Ham- 
burg und Lübeck, und durch die Veränderung des 9'/4 Species- 
fusses in den 9'/3 Speciesfuss , was beides durch die Annahme 
des preussischen Thalers zu 40 Schilling eigentlich schon ge- 
schehen ist, sind die beiden Gebiete des lübischen und des 
Speciesfusses zu einem Münzgebiet geworden, das in seiner Ge- 
sammtheit vom preussischen Thaler beherrscht wird. — Der 
bisherige schleswig-holsteinische Speciesfuss wurde oder wird 
von ungefähr 800,000 Menschen gebraucht. 

6) In Luxemburg und Limburg besteht gesetzlich der hollän- 
dische Guldenfuss , wonach 24 3 / 4 Gulden auf die feine Mark Colin, 
gehen. Thatsächlich bedient sich aber die dortige Bevölkerung 
von c. 350,000 Seelen des Fünffrankenthalers als Hauptmünze. 

7) Ein besonderes Münzgebiet bildet endlich die freie Stadt 
Bremen mit einer Bevölkerung von 73,000 Seelen. Die Münz- 
einheit ist dort der Goldthaler, gleich Vs Pistole. 

Diese Uebersicht lässt deutlich erkennen, wie gross und 
zahlreich zur Zeit noch im deutschen Münzwesen die Verschieden- 
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heiten sind. Ein Glück ist es dabei, dass die Münzgebiete an 
Umfang und Bedeutung so sehr von einander abweichen. Von 
den erwähnten sieben Gebieten sind nämlich vier so wenig um- 
fangreich, dass sie bei Untersuchung der Frage, ob und wie sich die 
bestehenden Verschiedenheiten ausgleichen und vereinigen lassen, 
füglich ganz ausser Acht gelassen werden können. Denn die vier 
zuletzt erwähnten Münzgebiete umfassen nicht einmal anderthalb 
Millionen Menschen Bevölkerung, während die drei ersterwähnten 
c. 44 Millionen Menschen deutscher und über 70 Mill. Gesammt- 
bevölkerung umfassen. Dazu kommt, dass, wie bemerkt, die 
zwei bedeutenderen jener vier Münzgebiete, nämlich das schleswig- 
holsteinische und das hamburg - lübeckische , sich thatsächlich 
bereits dem Münzgebiet des 14 Rthlr.fusses angeschlossen haben, 
und dass der ganze Handelsstand in der wichtigsten Stadt des 
34 Markfusses, in Hamburg, von einer Münzreform kaum berührt 
wird, da er sich keiner geprägten Münze zu seinen Zwecken 
bedient, sondern der reinen Silberwährung. Diese Gründe mögen 
das Ausserachtlassen der kleineren Münzgebiete bei der Münz- 
einigungsfrage rechtfertigen. Was den vierundvierzig, beziehungs- 
weise siebenzig Millionen recht ist , und von diesen angenommen 
wird, mag den weitern anderthalb Millionen wohl auch recht 
seyn können. 

Die drei grösseren Münzgebiete stehen ihrer deutschen Be- 
völkerung nach in folgendem Prozentverhältniss : 

der 20 Guldenfuss umfasst 28, 3 Proz. 

der 14 Rthlr.fuss umfasst 50, 8 — 

der 24 '/j Guldenfuss umfasst 20, 9 — 

100 Proz. 
In Bezug auf die gesammte unter deutscher Herrschaft stehende 
Bevölkerung verhalten sich dagegen diese drei Münzgebiete fol- 
gendermaassen : 

das Gebiet des 20 Guldenfusses umfasst . 55, 5 Proz. 
das Gebiet des 14 Rthlr.fusses umfasst . . 31, 8 — 
das Gebiet des 24 '/ 2 Guldenfusses umfasst . 12, 7 — 

100 Proz. 

Bei dieser Berechnung ist auch die Bevölkerung des lom- 

bard.-venetianischen Königreichs als zum 20 Guldenfussgebiet 



im deutschen Münzwesen. 393 

gerechnet worden. Streng genommen besteht aber dort nicht 
der 20 Guldenfuss sondern der 60 Lirefuss. Lässt man diesen 
Theil des österr. Kaiserstaats ausser Rechnung, so stehen die 
drei Systeme in dem Verhältniss von 52,*, 33, 9 und 13, 7 . 

Es ist nothwendig, sich dieses Verhältniss anschaulich zu 
machen, wenn es sich um die Vereinigung der verschiedenen 
Münzsysteme zu einem einzigen handelt. Denn jede Veränderung 
im Münzsystem findet ein besonderes Hinderniss in der dadurch 
nothwendigen Angewöhnung der Bevölkerung an neue Werth- 
begriffe, und man wird von dieser Rücksicht aus derjenigen 
Aenderung den Vorzug geben müssen, welche der geringsten-, 
Anzahl von Menschen den Zwang, sich aus den gewohnten 
Werthbegriffen in neue einzudenken, auferlegt. Die Grösse der 
Bevölkerung ist aber nicht das einzige , was zu beachten ist. Es 
kommt auch auf den Zustand des Münzwesens in den Gebieten 
selbst an, und hier ist es dann nothwendig, auf die Münzver- 
hältnisse derselben genauer einzugehen. 

Wir beginnen mit dem österreichischen Münzwesen. Dieses 
ist gegenwärtig in einem abnormen oder besser gesagt, in gar 
keinem Zustande. Jedermann weiss , dass zur Zeit Silbergeld in 
Oesterreich zu den grössten Seltenheiten gehört, dass das Cir- 
kulationsmedium fast ausschliesslich aus Papier besteht, welches 
in diesem Augenblick etwa 13 °|o entwerthet ist. Wohin nun 
aber die grosse Masse Silbergeld hingekommen ist, die noch vor 
wenigen Jahren dort cirkulirte, darüber lassen sich wohl mehr 
Vermuthungen aufstellen , als Nachweisungen geben. Das wissen 
wir zwar gewiss, dass grosse Summen Silber in's Ausland ge- 
wandert sind trotz des Geldausfuhrverbots, welches wohl Niemanden 
einen Vortheil gewährt hat als den Schmugglern '). Das, was 



1) Wir erinnern uns nicht, dass die Zeitungen auch nur eines einzigen 
Falls gedacht hatten , wo Geld an der Grenze weggenommen wurde ; wohl 
aber wurde berichtet , dass für ganz wenige Prozente grosse Summen hinaus- 
geschmuggelt wurden. Die ganze Folge dieser Massregel war wohl die, 
dass der Preis der Banknoten gegen Baargeld noch mehr fiel, als ohne diess 
der Fall gewesen wäre und zwar um den Betrag der Schmuggelprämie. Das 
einfachste Mittel , das Verbot zu umgehen , war aber wohl das vorherige 
Verwandeln der Münze in Barren, und diess wird wohl auch häufig genug 
geschehen seyn. 
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ausgeführt wurde, läuft zum Theil noch in Süddeutschland um, 
wiewohl auch hier die im Jahr 1848 sehr häufigen österreichi- 
schen Geldsorten jetzt schon wieder seltener geworden sind. 
Der grösste Theil des ausgeführten Silbergeldes ist wohl einge- 
schmolzen worden, und es ist namentlich bekannt, dass die 
Thätigkeit der französischen Scheideanstalten und Münzstätten In 
dieser Beziehung während der letzten Jahre sehr stark war. 
Dass dieses aber geschah , ist ganz natürlich , weil es den Unter- 
nehmern Gewinn brachte. Um diess zu begreifen, müssen wir 
unter den Zwanzigern, der häufigsten österreichischen Geldsorte, 
die geränderten meist seit 1830 geprägten von den älteren un- 
geränderten unterscheiden. Die ersteren sind in der Regel voll- 
wichtig und haben durch Abnützung wenig oder nichts verloren, 
was sich dadurch erklärt, dass sie wohl meist in den KofTern 
der Bank oder Kassen der Regierung bis zur Zeit der Ausfuhr 
lagen und damit dem regelmässigen Umlauf entzogen waren. 
Die letzteren sind allerdings unterwichtig geworden in Folge des 
längeren Umlaufs und dadurch hervorgebrachter Abnützung; sie 
enthalten aber, wie alles alte Silber, etwas Gold und zwar ver- 
schieden bis zu 20 kr. auf die Mark Cöllnisch, so dass also, da 
die Scheidekosten höchstens 12 kr. per Mark betragen , die Aus- 
scheidung des Goldes nicht nur ihre Kosten deckt, sondern noch 
ausserdem einen Theil der Abnützung aufwiegt. 

Dem reinen Silberwerth nach sollten 100 fl. vollwichtiger 
Zwanziger im 24'/ 2 Guldenfuss werth seyn 122'/ 2 fl. Sie gelten 
aber, da man den Zwanziger nicht zu 24 l /a kr. sondern zu 24 kr. 
nimmt, im Verkehr nur 120 fl. Wer dieselben also zu diesem 
Preis einnimmt und sie einschmelzen lässt, hat, wenn er die 
Mark des daraus gewonnenen Rohsilbers auch nur zu 24 fl. 24 kr. 
verkauft , was nach dem Preise der letzten Jahre gar nicht hoch 
ist, offenbar 24 kr. per Mark, oder 1% Proc. Gewinn, von dem 
er nur noch die kaum nennenswerthen Einschmelzungskosten zu 
tragen hat. Diess geschah denn auch, als nach dem Ausbruch 
der Revolution der Wechselkurs sich gegen Oesterreich so stellte, 
dass baares Geld in's Ausland gehen musste, allenthalben. Die 
guten, vollwichtigen, geränderten Zwanziger wurden gesammelt 
und wanderten in den Schmelztiegel. Freilich blieb der Gewinn 
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für denjenigen, der sich mit dem Einschmelzen abgab, nicht 
lange so gross; denn sie stiegen gar bald im Preis, und es 
musste also der Unternehmer einer solchen Schmelzoperation den 
Gewinn mit demjenigen theilen, der die vollwichtigen Zwanziger 
aussuchte, mochte dieses Aussuchen im diesseitigen Deutschland 
geschehen oder in Oesterreich selbst, wo sich der Aussuchende 
durch ein stärkeres Silberagio entschädigte, welches er bei der Ein- 
wechslung von Banknoten sich bedingen konnte. So stieg der 
Preis von 100 fl. CM. in geränderten Zwanzigern zu Frankfurt 
auf 121 bis 121 '/j fl-, wobei das Einschmelzen allerdings weni- 
ger Vortheil gewährte, aber doch immer noch möglich blieb. 
Höher als bis zu einem Satz, der das Einschmelzen und Um- 
wandeln des geprägten Geldes in Barren möglich machte, konnte 
der Preis nicht steigen. Denn eingeschmolzen musste dasselbe 
werden , weil es so mehr Vortheil gab , als wenn man es in den 
Umlauf brachte, wo eben der Zwanziger nur 24 kr. werth war. 

Auch die älteren nicht vollwichtigen Zwanziger wurden zum 
grossen Theil eingeschmolzen , wenn nämlich ihre Abnützung nicht 
so stark und ihr Goldgehalt so bedeutend war, dass der Gewinn 
aus dem letzteren und der Vortheil , den man durch den Ankauf 
der Stücke unter ihrem normalen Silberwerth hatte , grösser war 
als der Verlust aus der Abnützung der Stücke und der Betrag 
der Einschmelzungs - und Scheidekosten. 

Wie gross die Summe ist, welche von geränderten neuen 
und älteren österreichischen Silbersorten eingeschmolzen wurde, 
ist natürlich auch nicht einmal annäherungsweise zu bestimmen. 
Dass sie aber sehr viele Millionen beträgt, unterliegt keinem 
Zweifel. Am leichtesten könnten wohl die Geldwechsler von 
Frankfurt, Hamburg und andern Orten angeben, wie viel in 
solcher Weise an Silbergeld zu Barrensilber umgeschmolzen wor- 
den , und es Hesse sich von diesen vielleicht auch erfahren , wie 
viel von solchem aus österreichischem Geld gewonnenen Barren- 
silber später wieder zu enorm hohen Preisen an Oesterreich 
verkauft worden. 

Aus dem Gesagten erhellt auch, dass jeder Versuch der 
österreichischen Regierung, neues conventionsmässiges Geld zu 
prägen } nothwendig so lange vergeblich seyn muss, als die 
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Bedingungen fortdauern, welche die Ausfuhr von baarem Geld 
aus Oesterreich zu einer Notwendigkeit machen. Denn wenn 
jetzt neue Conventionsmünze in's Ausland kommt, so wird sie 
hier natürlich um so eifriger gesammelt und eingeschmolzen, je 
mehr man aus derselben wegen ihrer Vollwichtigkeit sich Nutzen 
versprechen kann. Ebenso gewiss ist ferner, dass der Verlust, 
den Oesterreich durch Einschmelzen seiner Conventionsmünze jetzt 
erlitten hat, sich immer wiederholen wird, so oft Umstände ein- 
treten, welche eine starke Ausfuhr von geprägtem Geld zur 
Notwendigkeit machen. So lange man nicht in Südwestdeutsch- 
land den Zwanziger zu 24 '/* kr. und im Norden zu 7- Sgr. an- 
nimmt, wird das österreichische Conventionsgeld, so oft es aus 
Oestreich nach dem übrigen Deutschland wandert , eingeschmolzen 
werden, und es ist dem durch keine Gewalt oder Gesetz abzu- 
helfen. Man schmilzt die Zwanziger ein, weil man aus ihnen 
in Form von Barrensilber mehr löst, als wenn man sie verkauft, 
d. h. in Verkehr bringt. Nur dann würde es nicht der Fall seyn 
können, wenn der Zwanziger in dem übrigen Deutschland 24 '/s kr. 
gälte , oder , wenn er selbst leichter gemacht würde. Das erstere 
aber wird nicht geschehen, und kann auch ohne Nachtheil für 
das eigene Münzwesen Westdeutschlands nicht geschehen, und 
so könnte Oesterreich sich wohl entschliessen , das zweite 
Mittel, nämlich eine Veränderung in seinem Münzfuss, in seinem 
eigenen Interesse zu wählen. Allerdings ist Oesterreich gross 
genug, um einen eigenen Münzfuss aufrecht zu erhalten; aber 
es ist und bleibt ein fortwährender Nachtheil für dasselbe, dass 
es einen Münzfuss zum Nachbar hat, der leichter ist als der 
österreichische, und es mag sich jetzt, wo es sich darum han- 
delt, das ganze metallische Circulationsmedium durch Neuprägungen 
zu erneuern , wohl der eindringlichsten Erwägung der österreichi- 
schen Begierung empfehlen, ob nicht gerade der gegenwärtige 
Augenblick der geeignetste ist, eine Aendeiung des Münzfusses 
zu bewirken. Wir glauben, dass eine solche zur unbedingten 
Nothwendigkeit werden würde, wenn, wie neuerdings Oester- 
reich vorgeschlagen, eine Zollvereinigung oder auch nur eine 
bedeutende Annäherung des österreichischen an das diesseitige 
Zollsystem zu Stande kommen sollte; denn dann würden mit dem 
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vermehrten Austausch von Produkten auch Baarzahlungen von 
einem Zollgebiet an das andere häufiger werden, und es würde 
dadurch der Verlust, den Oesterreich an seiner Münze erfahren 
würde, noch öfter eintreten als bisher. 

Ausser dem Theil des österreichischen metallischen Cirku- 
lationsmediums , welcher in's Ausland gewandert und dort zum 
grossen Theil eingeschmolzen wurde, ist aber gewiss auch ein 
beträchtlicher Theil in Oesterreich selbst dem Umlauf entzogen 
worden und wartet , in Koffern oder Kellern versteckt , des Tages, 
wo er nach Wiederherstellung des öffentlichen Kredits wieder in 
den Umlauf gebracht werden kann. Gerade so war es am An- 
fang des Jahrhunderts in Oesterreich , wo es einen ähnlichen 
nur noch weit grösseren politischen Sturm und eine weit schlim- 
mere Papiernoth erlebte, und ebenso in England, wo zur Zeit 
der Bankrestriktion die Geldverhältnisse vieles Aehnliche mit den 
jetzigen österreichischen hatten. In letzlerem Lande sah man 
auch zur Zeit der Depreciation der Banknoten kaum mehr ein 
Stück Goldmünze im Umlauf. Ausser Papier cirkulirten Jahre 
lang nur noch stark abgenützte Scheidemünze und Barren. Als 
aber die Bank ihre Baarzahlungen wieder eröffnete, kamen eine 
Menge alter Guineen wieder zum Vorschein , die in der Zwischen- 
zeit verborgen gewesen waren '). So würde es ohne Zweifel 
in Oesterreich bei der Wiederherstellung der Baarzahlungen und 
des Gleichwerths zwischen Noten und baarem Geld auch gehen. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die neuerdings in Oester- 
reich geprägte Silberscheidemünze gleichfalls in solcher Weise 
dem Umlaufe entzogen wird. Wenigstens wissen wir uns die 
Thatsache 2 ) nicht anders zu erklären, dass von der vielen 
neuerdings geprägten Silberscheidemünze (9,047,239 fl. CM. in 
Sechsern) doch nichts im Umlaufe sich befindet, sondern dass 
dieselbe kaum ausgegeben alsbald wieder verschwindet. Dass 
zum Einschmelzen solcher Münze kein Grund vorhanden, ist 
offenbar; denn dieselbe ist, wie versichert wird, zu 27 oder gar 

1) Hierüber theilt T o o k e in seinem Werk : History of prices from 1793 to 
1838, I. p. 133 die im Jahr 1819 vor einer Commission des Oberhauses 
niedergelegten Aeusserungen von Sachverständigen mit. 

2) A. Allg. Z. von 1850. Nro. 30. u. Nro. 15. 
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zu 28 8 /io fl- die feine Mark geprägt, was einen Schlagschatz von 
35 bis 44 Prozent ergibt ')• So lange also die Banknoten nicht 
so stark entwerthet sind, dass man mit ihnen eine Mark fein 
Silber in Form solcher unterwichtiger Sechser kaufen kann , ohne 
dass dieselbe höher zu stehen kommt, als zu dem laufenden 
Marktpreis der Rohmark Silber, d. h. so lange die Entwerthung 
nicht mehr als 35 beziehungsweise 44 Proz. beträgt, kann es keinen 
Vortheil bringen, solche Scheidemünze einzuschmelzen. Gegen- 
wärtig aber beträgt die Entwerthung des Papiers nur ungefähr 
13 Prozent, und sie stieg auch in den schlimmsten Zeiten des 
vergangenen Jahres nicht über 30 Prozent. 

Wenn die österreichiche Regierung mit Prägung solcher 
Scheidemünze nichts beabsichtigte, als das Einschmelzen zu ver- 
hindern, so hat sie ihre Absicht allerdings erreicht. Aber unbe- 
greiflich scheint es uns, wie diese Regierung, falls sie überhaupt 
bis jetzt den Willen hatte, den bisherigen schweren Conventions- 
fuss aufrecht zu erhalten, beziehungsweise ihn wieder einzu- 
führen, — und das muss wohl der Fall sein, sonst hätte die 
neuere Prägung von Conventionsgeld im Betrag von 4% Mill. 
Gulden gar keine Bedeutung, — sich entschliessen konnte, so 
stark unterwichtige Scheidemünze zu prägen. Denn unmöglich 
konnte sich diese Regierung die doppelte Gefahr verbergen, die 
in der Prägung solcher Scheidemünze liegt, die Gefahr nämlich, 
dass solche Münze in beträchtlichen Quantitäten, ausgeprägt allmäh- 
lich zu grösseren Zahlungen verwendet und dadurch selbst zum 
Werthmaass werde, was eine Entwerthung des bisherigen Werth- 
maasses zur Folge haben müsste, die noch stärker wäre, als die 
jetzige der Banknoten ist, und die zweite weit grössere Gefahr, 
dass solche unterwichtige Scheidemünze nachgeprägt werde. 
Dieses Letztere ist aber noch immer, so oß stark unterwichtige 



1) Bekanntlich hat die Kgl. bayr. Regierung neuerdings vor der Annahme 
der neuen österreichischen Sechser gewarnt. Dieselben müssen also nach 
einem noch leichteren Münzfuss geprägt seyn als der 27 Guldenfuss ist , nach 
welchem die südwestdeutsche Silberscheidemünze geprägt wird. Niemand 
wird der bayr. Regierung verargen, dass sie das gethan, in Erinnerung an 
die Erfahrungen, die seiner Zeit mit der berüchtigten Coburger Scheidemünze 
gemacht worden sind. 
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Scheidemünze in Umlauf kam, geschehen und wird auch in diesem 
Fall nicht ausbleiben, da die Gewinnsucht und der Egoismus der 
Menschen noch eben so gross ist als ehedem. Uns scheint diese 
doppelte Gefahr so gross und dringend, dass wir jene Maassregel 
selbst dann nicht vertheidigen oder entschuldigen könnten, wenn 
es vorzugsweise dabei auf einen Finanzgewirin abgesehen war, 
wenn Oesterreich es jetzt so machen wollte, wie seiner Zeit 
Friedrich II. in Preussen, der während des siebenjährigen Kriegs 
auch einen Theil seiner Kriegskosten durch Ausprägung unter- 
wichtigen Geldes aufbrachte , nachher aber dasselbe mit den 
grössten Opfern wieder einziehen Hess. Allerdings ist der Finanz- 
gewinn aus jener Maassregel nicht unbedeutend. Denn wurde 
jene Summe von mehr als 9 Millionen Sechser , wie wir jetzt 
annehmen wollen, auch nur zu 27 fl. die Mark geprägt und für 
voll, nämlich im Gleich werth mit Conventionsmünze oder mit 
etwa 13% Agio gegen Banknoten ausgegeben, so betrug der 
Gewinn an der Mark Silber mit Rücksicht auf die Prägkosten 
und auf den hohen Preis , den gegenwärtig das Rohsilber hat, 
zwischen fünf und sechs Gulden auf die Mark, im Ganzen also zwischen 
2% und 3 Millionen. Wurde dagegen jene Summe Sechser nicht im 
Gleichwerth mit Conventionsgeld, sondern mit Banknoten ausge- 
bracht, was viel wahrscheinlicher ist, wenn die Regierung, anstatt 
dieselben auf den Silbermarkt zu bringen und dort ihre Einwechslung 
gegen Noten zu versuchen, sie als Zahlung an Angestellte und ans 
Militär verwendete, so betrug der Gewinn etwa 13 Proz. weniger. 
Aber auch der grösste annehmbare Gewinn von 3 Millionen 
rechtfertigt unsers Bedünkens eine solche Maassregel nicht, welche, 
wenn sie fortgesetzt wird, nothwendig das ganze Münzwesen 
von Neuem in Unordnung bringen und seine Wiederherstellung 
auf lange Zeit zur Unmöglichkeit machen, oder , wenn die Münze 
nach ihrem Nennwerth wieder eingezogen und umgeprägt werden 
soll, die grössten Verluste für die Staatskasse unvermeidlich nach 
sich ziehen muss. Im letztern, dem bessern Fall ist die ganze 
Maassregel einem gezwungenen Anlehen gleich zu achten, welches 
der Regierung sehr theuer zu stehen kommen wird, jedenfalls 
theurer, als das ungünstigste Anlehen, welches sonst hätte con- 
trahirt werden können; im schlimmem Fall ist sie eine Besteu- 
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rung des Volks, die, weil sie nur einzelne Personen trifft, den 
Vorwurf der Ungerechtigheit nicht von sich abweisen kann und über- 
diess das ganze Münzwesen mit der grössten Verwirrung bedroht. 
Fast noch mehr als die Maassregel selbst scheint uns aber der Um- 
stand zu beklagen, dass dieselbe nicht auf dem ordentlichen Weg der 
Reichsgesetze zur Kenntniss des Volks gebracht worden ist. Wenn 
irgendwo, so ist bei Aenderungen im Münzwesen die grösste Oeffent- 
lichkeit nothwendig, wenn man nicht in Gefahr kommen will, in 
Folge des Misstrauens, welches beim Mangel an OefTentlichkeit 
in solchen Dingen immer sich geltend macht, den Schaden in der 
Meinung des Volks noch grösser erscheinen zu lassen, als er in 
der Wirklichkeit ist. 

Aus den bisherigen Bemerkungen lässt sich für unsern 
speziellen Zweck so viel entnehmen, dass jetzt noch immer 
Oesterreich für eine totale Aenderung seines Münzfusses freie 
Bahn hat. Eine günstigere Gelegenheit zu einem Anschluss an 
das deutsche Münzwesen als seit den letzten zwei Jahren hat viel- 
leicht nie stattgefunden. Neuprägungen müssen auf jeden Fall 
in ganz umfassendem Maasse geschehen. Der alte 20GuIdenfuss 
ist aber faktisch seit zwei Jahren aus dem Verkehr verschwunden 
und es besteht ein mit den Prozenten des Silberagio wechselnder 
Banknotenfuss, den gerade auf den 20Guldenfuss wieder zurück- 
zuführen durchaus kein zwingender Grund vorhanden ist. Ohne 
grössere Uebelstände und ohne grössere Kosten ja vielmehr mit 
weniger Aufwand, als die Rückkehr zum 20 Guldenfuss erfordern 
würde, lässt sich jetzt auch ein anderer Münzfuss durchführen, 
der sich den benachbarten deutschen Münzsystemen anschliesst 
und damit nicht nur die Nachtheile vermeidet, die dem Conven- 
tionsfuss aus der Nachbarschaft des 24 '/j Guldenfusses entstanden, 
sondern auch noch den weitern Vortheil des Anschlusses an 
einen grossen Silbermarkt darbietet. 

Sehr viel erfreulicher ist das Bild, welches das Münzwesen 
in dem Münzgebiet des 24 '/j Guldenfusses gewährt. Die Grundlage 
desselben sind die Münzconventionen von München vom 25. Aug. 
1837 und 27. März 1845, denen sich die Convention von Dresden 
vom 30. Juli 1838 anschliesst. Durch die Convention von 1837 
wurde die strenge Einhaltung des 24'/» Guldenfusses jedoch unter 
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vorläufiger Beibehaltung des Kronenthalers zu 2 fl. 42 kr. be- 
schlossen. An grober Münze sollten Gulden und halbe Gulden 
mit einem Korn von 147s Loth geprägt werden. Für die Silber- 
scheidemünze wurde der 27 Guldenfuss vereinbart, zugleich aber 
die vortreffliche Bestimmung getroffen, dass Scheidemünze in Be- 
trägen von mindestens 100 fl. jederzeit von den Begierungen 
gegen Grobgeld eingewechselt werden soll, was eine zu starke 
Ausprägung von Scheidemünze für immer unmöglich macht. Die 
Ausprägung von Kreuzern und Kreuzertheilstücken wurde jeder 
der Vereinsregierungen überlassen. Endlich wurde bestimmt, 
dass eine gegenseitige Controle über die von den einzelnen 
Münzstätten geprägten Stücke stattfinden solle. Die Convention 
von 1845 verordnete die Prägung von Zweiguldenstücken und 
die allmählige Einziehung der Kronenthaler , in dem Betrag von 
4 Millionen Gulden jährlich. Der Vertrag von 1838 machte 
endlich den Begierungen sämmtlicher Zollvereinsstaaten zur Pflicht, 
Vereinsthaler zu 3 fl. 30 kr. zu prägen, gleichfalls mit einem 
Korn von 147s Loth. 

Die nach diesen Conventionen geprägten Summen von grobem 
Silbergeld sind sehr bedeutend. Schon bis zu Ende des Jahrs 
1846 waren an Zweiguldenstücken, Gulden und halben Gulden 
nahezu 70 Mill. Gulden geprägt, an Vereinsthalern von den Be- 
gierungen des 2472 Guldenfusses etwa 4% Mill. Stück. Die ganze 
Summe des in diesen Sorten bis Ende 1849 geprägten conven- 
tionsmässigen Geldes wird auf mehr als 97 Mill. Gulden ange- 
geben '). An Kronenthalern sollen bis dahin ferner nahezu 
18 Mill. Gulden, an andern groben Silbersorten etwa 8'/i Mill., 
an älterer, unterwichtiger Scheidemünze etwa 600,000 fl. ein- 
gezogen und umgeprägt worden sein. 

Es ist offenbar, dass die Einführung eines neuen Münz- 
fusses in dem Gebiet des 247i Guldenfusses, wobei die Münzen 
dieses Fusses aus dem Verkehr gezogen werden müssten, mit 
sehr erheblichen Kosten verbunden wäre. Die angegebene Summe 
von c. 97 Mill. Gulden enthält beiläufig ein Gewicht von 4 Mill. 
Mark f. S. Bechnet man die Kosten der Umprägung auch 
nur zu 20 kr. die Mark, was nicht zu hoch ist, wenn man an- 

1) A. Allg. Z. 1850. Nro. 43. 
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nimmt, dass ein bedeutender Theil davon zur Prägung von klei- 
neren Münzstücken verwendet werden miissle, so würde die 
ganze Summe der Prägkosten etwa i'/3 Mill. Gulden betragen. 
Indessen dürfen wir , wenn es sich um die Möglichkeit oder 
die Schwierigkeit einer Veränderung des Münzfusses handelt, 
nicht vergessen, dass jene Summe von neuer conventionsmässig 
geprägter Münze doch noch nicht einmal die Hälfte, kaum zwei 
Fünftel des Grobgeldes beträgt, welches in den Staaten des 24'/2 
Guldenfusses umläuft. Die neben jener conventionsmässig ge- 
prägten Münze umlaufenden Kronenthaler wurden nämlich nach 
einer im Jahr 1843 von der Königl. Bayr. Regierung angestellten 
Berechnung auf circa 165 Mill. Gulden angeschlagen, wovon 
nach der obigen Angabe erst etwa 18 Mill. eingezogen worden, 
so dass noch nahezu 150 Mill. Gulden circuliren. Dabei mag 
bemerkt werden, dass bis jetzt ausschliesslich die alten Brabanter 
Thaler eingezogen werden, die, wenn sie auch beträchtlich ab- 
genutzt sind, doch so viel an Gold enthalten , dass man durch 
dessen Ausscheidung und Verwerthung nicht allein die Kosten 
der Scheidung deckt, sondern auch einen namhaften Beitrag zu 
den Umprägungskosten gewinnt ; die übrigen Kronenthaler, nament- 
lich die badischen, württembergischen, hessischen und vollends 
die nassauischen, enthalten weniger Gold, so dass also bei 
diesen die Umprägung mit grösseren Opfern verbunden ist. Es 
mag hier im Vorbeigehen die Frage aufgeworfen werden, ob es 
wohlgethan war, die Summe der vertragsmässig einzuziehenden 
Kronenthaler auf nur 4 Millionen Gulden zu beschränken. Denn 
bis zur vollen Erreichung des gesetzten Ziels, Einziehung aller 
Kronenthaler, würde nach diesem Verhältniss noch eine Zeit von 
nahezu vierzig Jahren erforderlich sein, was bei der bereits vor- 
handenen beträchtlichen Abnutzung dieser Münzen viel zu lang 
ist. Viel wichtiger ist dagegen für unsern Zweck die Thatsache, 
dass ungefähr drei Fünftel des im Gebiet des 24 Vi Guldenfusses 
circulirenden Geldes überhaupt eingeschmolzen werden müssen. 
Wir erkennen hierin einen Umstand, der eine Veränderung des 
Münzfusses und die Ausmünzung einer neuen, bis jetzt nicht 
vorhandenen Geldsorte wesentlich erleichtert. Allerdings bleibt 
die mit einer solchen Maassregel verbundene Umänderung aller 
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Werthbegriffe als grösstes Hinderniss jeder Einführung eines 
neuen Münzfusses bestehen ; indessen fällt wenigstens das zweit- 
grösste Hinderniss, nämlich die Kosten der Umprägung, für den 
ganzen Betrag des süddeutschen Grobgeldes, welcher ohnehin um- 
geprägt werden muss, hinweg, und es ist ofFenbar zweckmässig, 
wenn überhaupt einmal eine wirkliche Münzeinheit erreicht werden 
soll, lieber jetzt Hand daran zu legen, als erst später, wo die 
Hindernisse durch weitere Ausprägung solchen Geldes, welches 
mit einem einheitlichen Münzsystem unverträglich ist, vervielfacht 
sein werden. 

Wenden wir uns nunmehr zu dem dritten der grösseren 
deutschen Münzgebiete, zu dem des 14 Rthlr.Fusses. 

Schon oben wurde bemerkt, dass bei aller Verschiedenheit, 
welche in der Eintheilung des Thalers unter den zum 14 Rthlr.Fuss- 
gebiet gehörigen Staaten besteht, dennoch in den Hauptmünzen 
wirkliche Uebereinstimmung stattfindet und zwar nicht allein in 
dem Nennwerth derselben, sondern auch in der Feinheit und in 
der äussern Form. Der Thaler wird überall aus 121öthigem 
Silber geprägt; die einzige Ausnahme, welche neuerdings noch 
Hannover mit seinem Harzsilber machte, aus welchem in Klaus- 
thal Thaler zu 15 Loth 16 Grän geprägt wurden, hat seit 1842 
aufgehört, „weil es zweckmässig erschien, eine Uebereinstimmung 
des Feingehalts in allen deutschen Thalerstücken zu befördern 1 )." 
Ausser dem Thaler ist das l U Thalerstück die am häufigsten ge- 
prägte Münze des 14 Rthlr.Fusses. Dieselbe wird aus 8'/3 löthigem 
Silber verfertigt. Drittellhalerstücke , welche früher allgemein, 
in Preussen bis 1811 geprägt wurden, werden unseres Wissens 
gegenwärtig nirgends mehr gemacht. Den Zollvereinsstaaten eigen- 
thümlich ist endlich noch das Doppelthalerstück, welches aus 
14 2 /s löthigem Silber gemacht wird. Auch in der erlaubten Fehler- 
grenze bei der Ausprägung dieser Münzen findet Uebereinstim- 
mung statt. Sowohl nach dem preussischen wie nach dem hanno- 
verschen und den neuen mecklenburgischen Gesetzen ist die Fehler- 
grenze bestimmt, beim Thaler auf x /2°/o im Schrot und 1 Grän 
im Korn, bei dem l / 6 Thalerstück auf 1 % im Schrot und 1 Vi Grän 



1) S. Soetbeer, Denkschrift über Hamburgs Münzverhältnisse 1846. S. 44. 
Zeiüchr. für SU»Uw. 1850. 2t Heft. 26 
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im Korn; beim Doppelthaler ist die nachzusehende Abweichung 
im Mehr oder Minder auf 3°/oo im Schrot und T %%% Grän im 
Korn festgesetzt. Bei dieser vollkommenen Uebereinstimmung, 
die, soweit es nicht die Zollvereinsregierungen angeht, nicht durch 
einen Vertrag, sondern durch freie Selbstbestimmung der Staaten 
erreicht worden, kann ohne irgend ein Bedenken den erwähnten 
Courantmünzen allgemeiner Kurs verstattet werden und so findet 
dann auch in sämmtlichen zum 14 Rthlr.Fuss gehörigen Staaten 
die gegenseitige Annahme derselben statt. 

Wie gross die Summe der in den Staaten des 14 Rthlr.Fusses 
circulirenden Masse von Courantmünzen ist, darüber fehlen zur 
Zeit genügende Nachrichten. Von Preussen wissen 1 ) wir, dass 
dort an Courantsilbermünzen von 1764 bis 1845 etwas über 
200 Mill. Rthlr. geprägt worden, an Doppelthalern im Jahr 1846 
weitere beinahe 3 Mill. Rthlr. Ausser diesen Courantmünzen 
von Silber wurden dort noch von 1764 bis 1845 78,705,910 Rthlr. 
Friedrichsd'or geprägt, welche zu dem Course von 5 Rthlr. Fried- 
richsd'or gleich 5V 3 Rthlr. Courant 85,200,031 Rthlr. Courant 
ausmachen. Es ist ein Uebelstand in dem preussischen Geld- 
wesen, dass die ältere Münze zum Theil sehr abgenutzt ist, und 
bekanntlich hat deshalb Hoffmann 2 ) behauptet, der durchschnitt- 
liche Metallwerth der preussischen Münzen sei 1 l U Procent unter 
dem gesetzlichen Silberwerth. Indessen sind seit dem Jahr 1838, 
wo diese Aeusserung geschrieben wurde, nicht nur grosse Massen 
neuer Münze in den Verkehr gekommen, sondern auch erheb- 
liche Summen an älterer Münze, namentlich von den alten sehr 
abgeschliffenen 'l 6 Thalerslücken, wieder eingeschmolzen worden, 
was natürlich jenen angenommenen Durchschnittsbetrag der Ab- 
nützung wesentlich verändert ; und dass die preussische Regierung 
entschlossen ist, selbst mit grossen Opfern ihr Münzwesen von 
der Gefahr zu befreien, welche für dasselbe durch den Umlauf 
vieler unterwichtig gewordener Sorten entstehen könnte, erkennt man 
an der starken Summe, welche in das Budget ausdrücklich zu dem 
Zwecke der Einziehung älterer Münzstücke aufgenommen worden. 



1) Soetbeer a. a. 0. S. 42. 

2) Lehre vom Gelde. Berlin 1838. S. 98. 99. 
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Die Summen, welche von den übrigen Regierungen des 14 Rthlr. 
Fusses an Courantmünze geprägt und in den Verkehr gesetzt 
worden, sind uns leider nicht bekannt. Doch ist zu erwähnen, 
dass dieselben sämmtlich der neuesten Periode angehören, so 
dass von einer irgend erheblichen Abnutzung nicht die Rede 
sein kann. 

Wie schon bemerkt, findet in der Scheidemünze der Staaten 
des 14 Rthlr.Fusses nicht die gleiche wünschenswerthe Ueber- 
einstimmung statt. Doch betrifft diese Verschiedenheit mehr die 
Theilung des Thalers selbst als die Qualität der Münzen. Allge- 
mein ist nämlich für die Silberscheidemünzen der 16 Rthlr.Fuss 
eingeführt und es findet auch in der Legirung der gleichen oder 
entsprechenden Münzstücke Uebereinstimmung statt. Als wesent- 
liche Verschiedenheit muss diess angeführt werden, dass die 
hannoverschen T V Rthlr.Stücke noch Courantgeld und nach dem 
14 Rthlr.Fuss geprägt sind, während dieselben in Preussen neuer- 
dings nach dem 16 Rthlr.Fuss ausgemünzt werden. 

Durch frühere sehr bittere Erfahrungen belehrt, hat die 
preussische Regierung seit dein Jahr 1809 nur auffallend wenig 
Scheidemünze geprägt. Es giengen ') nämlich an solcher in den 
Jahren 1809 — 1837 nur 3,702,847 Rthlr. aus den Münzstätten 
hervor, und in den Jahren 1841 — 45 nur 2 3 ' 4 Mill. Rthlr., 
von welcher letzteren Summe der grösste Theil aus T ' T Rthlr. 
Stücken besteht. Bei dieser geringfügigen Ausprägung von Scheide- 
münze ist eine Gefahr aus dem allerdings 1 2 Va °/o betragenden 
Schlagschatz derselben für das Münzwesen im Ganzen nicht zu 
befürchten. Als weitere Vorsichtsmaassregel gegen jedes Ueber- 
handnehmen der Scheidemünze ist aber noch verordnet, dass 
Scheidemünze in Beträgen von mindestens 100 Thalern auf Ver- 
langen von den Königl. Kassen eingewechselt werden soll. Diese 
Bestimmung gilt seit dem Vertrag von Dresden vom 30. Juli 1848 
für sämmtliche Zollvereinsstaaten. 

Vergleicht man die drei grossen deutschen Münzgebiete unter- 
einander nicht nach der Zahl der in ihnen wohnenden Bevöl- 
kerung, sondern nach der Güte und Vollkommenheit ihres Münz- 



1) Soetbeer a. a. 0. S. 42 u. 43. Anm. 

26 
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wesens und nach der Menge von guten vollwichtigen Münzen, 
die in denselben circuliren und im Fall einer Aenderung des 
Münzwesens umgeschmolzen werden müssten, so kann darüber 
kein Zweifel sein, dass das 14 Rthlr. Gebiet die grösste Berück- 
sichtigung verdient. Das österreichische Münzwesen ist, wie 
bemerkt, gegenwärtig ganz neu in Ordnung zu bringen und es 
muss dort gewiss der grössere Theil des nöthigen baaren Numerärs 
durch Neuprägungen hergestellt werden. Eine Aenderung des 
Münzfusses ist also dort ohne besonderen Aufwand gegenwärtig 
ausführbar. Das südwestdeutsche Münzwesen ist allerdings im 
Ganzen tadellos, soweit es nämlich neu ist; aber es bestehen 
nur etwa zwei Fünftheile des ganzen baaren Umlaufsmediums 
aus gesetzmässiger neuer Münze und auch von dieser gehört ein 
beträchtlicher Theil, nämlich die Vereinsthaler, eben so sehr oder 
eigentlich mehr dem 14 RthIr.Fussgebiet an als dem des 24 l / a Gulden- 
fusses, insofern dieselben vorherrschend im Norden Deutschlands um- 
laufen. Die älteren Courantmünzen , nämlich die Kronenthaler, 
müssen aber jedenfalls eingeschmolzen werden, so dass also für 
diesen Theil eine Münzänderung ohne besondere Kosten statt- 
finden könnte. Das Vierzehnthalerfussgebiet dagegen hat nicht 
nur in dem bisherigen Gebiet des deutschen Bundes die grösste 
Ausdehnung, sondern ist auch ohne allen Zweifel das an guten 
Münzen reichste. 



Bevor wir nun auf die Untersuchung eingehen, auf welcher 
Basis sich ein einheitlicher Mttnzfuss und einheitliches Münzsystem 
in Deutschland am leichtesten herstellen lässt, müssen wir erst 
genauer angeben, was wir unter der als wünschenswerth und 
erreichbar bezeichneten Münzeinheit verstehen. Nach zwei Seiten 
nämlich scheint uns häufig etwas Unrichtiges darunter verstanden 
zu werden. Die Einen verlangen wohl zu viel, Andere zu wenig. 

Zu wenig verlangen diejenigen, wie es scheint, welche, wie 
die Königl. Bayrische Note zu §. 44 der Reichsverfassung erster 
Lesung sich ausdrückt , unter Münzeinheit nicht eine Gleichheit 
der Münzeinheiten verstehen zu müssen glauben. und die das 
Einheitsbedürfniss bereits hinreichend befriedigt finden, wenn etwa 
ein neues Münzstück unter allen einzelnen deutschen Staaten 
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vereinbart würde, welches überall zum vollen Werth angebracht 
werden könnte, ebenso wie zwischen den Staaten des 24 Vi Gulden- 
fusses und des 14 Rthlr.Fusses im Jahr 1838 der Vereinsthaler 
vereinbart wurde. Wie wenig wirkliche Einheit indess durch 
einen solchen Beschluss erreicht werden würde, scheint uns eben 
aus der seit 1838 gemachten Erfahrung hervorzugehen. Der 
Vereinsthaler, obwohj derselbe für den Umlauf im ganzen Zoll- 
verein bestimmt ist und von allen Zollvereinsregierungen geprägt 
wird, läuft doch thatsächlich im Süden so gut wie gar nicht um, 
so dass die Prägung desselben in den Staaten des 24 Vi Gulden- 
fusses, von ihrem besonderen Standpunkt aus betrachtet, als etwas 
völlig Nutzloses und Ueberflüssiges bezeichnet werden muss, 
wobei dieselben nur das Opfer der Prägungskosten tragen, ohne 
für ihren eigenen Verkehr irgend einen Nutzen zu haben. Die 
Hauptmünzen des Südens haben aber im Norden gar keinen Kurs 
und können einen solchen dort nicht erlangen, weil es unmög- 
lich ist, ihren Werth in dem norddeutschen Gelde ohne einen in 
Geld gar nicht darstellbaren Bruchtheil auszudrücken. Und die 
Hauptmünze des Nordens, der Thaler, hat wenigstens noch nicht 
mehr im Süden erlangen können, als einen geduldeten Kurs; 
denn zu Wechselzahlungen kann dieselbe noch immer nicht ver- 
wendet werden , so viel man auch auf dem Hauptwechselplatz 
Süddeutschlands, in Frankfurt, sich von verschiedenen Seiten be- 
müht hat, ihm ebenso Anerkennung als Wechselzahlung zu ver- 
schaffen, wie sie der Fun ff rankent haier bereits dort erlangt hat. 
Wenn man aber sagt, wie so häufig gehört wird, es bestehe im 
Zollverein bereits Einheit im Münzwesen, denn vierzehn Thaler 
seien gleich vierundzwanzig und einem halben Gulden, so ist 
diess eigentlich nichts anders als eine Redensart. Denn, was 
nützt es, zu wissen, dass in einer gewissen Anzahl Münzen ver- 
schiedener Art die gleiche Silbermenge enthalten ist, wenn es 
doch nicht möglich ist, die einzelnen Münzen selbst ohne Schaden 
in den beiderseitigen Gebieten anzubringen. 

Zu viel dagegen verlangen diejenigen, welche nicht nur eine 
Gleichheit der Münzeinheiten, sondern auch eine Gleichheit der 
Rechnungseinheiten begehren, welche verlangen, dass man in 
ganz Deutschland entweder nur nach Gulden, oder nur nach 
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Thalern oder etwa nach irgend einer andern, neu zu gründenden 
Einheit rechne und alle Werthe in dieser Grösse ausdrücke. Das 
wäre nicht blos Einheit im Münzwesen, sondern Einheit im Geld- 
rechnungswesen , welche allerdings wünschenswerth erscheinen 
mag und unter Umständen auch erstrebt werden kann, aber zur 
Abstellung aller in der jetzigen Verschiedenheit liegenden wirk- 
lichen Uebelstände nicht nothwendig ist. 

Uns scheint jeder billige Wunsch befriedigt, wenn in Deutsch- 
land keine Münze, bis zur Scheidemünze herab, geprägt wird, 
welche man nicht in allen Staaten zum vollen Nennwerth an- 
bringen kann. Mag man dann immerhin im Süden nach Gulden 
und Kreuzern, im Norden nach Thalern und Groschen zählen 
und rechnen, wenn man nur sicher ist, dass der norddeutsche 
Thaler und Groschen im Süden angebracht werden kann ohne 
Verlust und dass ebenso der süddeutsche Gulden und Kreuzer 
im Norden zum Nennwerth überall angenommen wird, dass die 
mit den Worten Thaler, Gulden, Groschen, Kreuzer verbundenen 
Werthbegriffe überall die gleichen sind. Ein solcher Zustand 
setzt freilich mehr voraus, als Gleichheit der Münzeinheiten; es 
ist dazu auch noch Uebereinstimmung in der Legirung der Münzen, 
in der verstatteten Fehlergrenze und sogar in der Grösse der 
Münzstücke von gleichem Nennwerth erforderlich, vorzüglich 
aber Gleichheit in allen Bestimmungen über die Verpflichtung 
der Münzherrschaften, abgenützte oder unterwichtig geprägte 
Münzstücke einzuschmelzen und Alles zu vermeiden, was ein 
Münzwesen in Unordnung bringen kann. 



Es ist nicht ohne Interesse, die Vorschläge *) durchzugehen, 
welche in den letzten Jahren, seit überhaupt die Einheitsbe- 
strebungen in Deutchland wach geworden, und insbesondere 

1) Der altere Vorschlag des Geh. Raths Ho ff mann, der neuerdings 
auch von Bergius wiederholt worden, die Goldwährung in Deutschland ein- 
zuführen, wird in dem Nachfolgenden nicht erwähnt. Der Aufsatz geht von 
der Annahme aus, dass die Silberwährung in Deutschland festgehalten werde. 
Von der Möglichkeit eines Uebergangs zur Goldwährung scheint bei der 
Gefahr, die dem jetzigen Goldwerth von Californien aus droht , ganz abge- 
sehen werden zu müssen. 
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seit dem Jahre 1848 zum Behuf der Herstellung eines einheit- 
lichen Münzsystems zur Oeffentlichkeit gebracht worden sind. Die- 
selben weichen in dem Maass von Reformen, welches sie ver- 
langen, ausserordentlich stark von einander ab, fast eben so sehr, 
wie auf dem Gebiete der Politik die Ideen und Forderungen der 
verschiedenen Parteien auseinander gehen. 

Als das am weitesten von dem Bestehenden abweichende 
System zeigt sich das in dem Vorschlag von Schlier ') enthaltene. 
Darnach soll in Deutschland ein ganz neues, sogenanntes natür- 
liches Münzsystem in Verbindung mit einem natürlichen Maass- 
und Gewichtssystem eingeführt werden. Der deutsche Fuss soll 
nämlich ein Vi 0,000 einer geographischen Stunde seyn, wovon 
dreissig auf einen Grad gehen. Ein Kubikfuss destillirten Was- 
sers soll gleich 10 Millionen deutscher Asse seyn, deren Zehn- 
tausend die Gewichtseinheit unter dem Namen Pfund bilden sol- 
len. Hundert solcher Asse sollen die Münzeinheit unter dem 
Namen „Silberling" bilden, dessen Werth der Autor dieses Vor- 
schlags auf l, 016 franz. Franken berechnet. 

An Kühnheit und praktischer Ausführbarkeit zunächst stehen 
diesem Vorschlage die beiden von Druckenmüller 2 ) bekannt ge- 
machten. Derselbe hat sich nämlich nicht begnügt, nur einen 
Vorschlag zur Umgestaltung aller unsrer Münz-, Maass- und 
Gewichtsverhältnisse zu machen, sondern deren gleich zwei aus- 
gedacht. Nach dem einen soll ein Fuss '/36o>ooo eines Grades 
des Aequators und zwölftheilig seyn. Das Gewicht eines sich 
darnach ergebenden Kubikzolles destillirten Wassers im Zustand 
grossester Dichtigkeit soll die Gewichtseinheit bilden. Die Münz- 
einheit unter dem Namen Thaler soll , unter Beibehaltung' der 
gewohnten Eintheilung desselben in dreissig Groschen und 360 
Pfennige, eben diese Gewichtseinheit feines Silber enthalten, und 
der Verfasser berechnet deren Werth zu 1 Rthlr. 8V2 Pfenn. im 
14 Rthlr.fuss und zu 1 fl. 47'/ 2 kr. im 24'/a Guldenfuss. — Nach 



1) Schlier, Schweizerpächter. Geographisch- deutsches Munt-, Haass- 
und Gewichtssystem. Würzburg 1848. 

2) Druckenmüller, Jahresbericht der Gewerbschule tu Trier für das 
Jahr 1847/48. 
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dem zweiten Vorschlag soll die Längeneinheit gleich '/«fcooojooo 
des Aequators seyn unter dem Namen Fuss und derselbe gleich- 
falls zwölf Zolle haben. Ein Kubikzoll Wasser soll die Gewichts- 
einheit, und dasselbe Gewicht in feinem Silber die Münzeinheit 
bilden unter dem Namen Thaler, dessen Werth der Verfasser zu 
1 Rthlr. 3 Sgr. 7,' Pfenn. und 1 fl. 57, 6 kr. berechnet. 

Als vierten Vorschlag fuhren wir den von Nördlinger ') ver- 
öffentlichten an, dahin lautend, als künftige Münzeinheit das fran- 
zösische Fünffrankenstück unter dem Namen „deutscher Thaler" 
mit der Einlheilung in hundert „Sols" anzunehmen. Dieser Vor- 
schlag hat von Karmarsch 1 ) eine öffentliche Billigung und Em- 
pfehlung erhalten. Nur einige von Nördlinger vorgeschlagene 
Benennungen neuer Münzen will derselbe geändert sehen ; näm- 
lich anstatt „deutscher Thaler'' soll die Münzeinheit den Namen 
„Teuf, der hundertste Theil derselben anstatt „Sol" den Namen 
„Su" erhalten. 

Ferner hat Lanzac 3 ) den Vorschlag gemacht als Münzein- 
heit Y45 eines halben Zollpfundes feinen Silbers anzunehmen und 
dieselbe in hundert Theile zu theilen. Der Gehalt dieser Münz- 
einheit an feinem Silber würde darnach 5, 5M franz. Gramme 
betragen. 

Wesentlich gleich ist dieser Idee jene von Karsten *) , das 
V3 Thalerslück oder 10 Sgr. als künftige Einheit anzunehmen 
und durch allgemeine Theilung des Groschens in zehn Pfennige 
die Dezimalrechnung einzufuhren. Der Unterschied besteht nur 
darin, dass hiernach das Cöllnische Markgewicht als Münzgewicht 
bleiben würde. Das V3 Thalerslück hat gesetzlich genau Ö, 566 
Gramm fein Silber; es ist also um 2°/(, schwerer als '/«s Zoll- 
mark. 



1) Nördlinger, Ingenieur an der Paris-Strassburger Eisenbahn, Vor- 
schläge zu einem allgemeinen deutschen Münz-, Maass- und Gewichtssystem, 
in der deutschen Vierteljahrsschritt v. 1848. 

2) In der deutschen Vierteljahrsschrift von 1848. 

3) August Lanzac, Münz-, Maass- und Gewichtssystem für Deutsch- 
land. Leipzig 1847. 

4)Kars ten, Vorschlage zur allgemeinen Maass-, Gewichts- und Münz- 
regulirung. Berlin 1848, 



im deutschen Münzwesen. 411 

Einen dem Lanzac'schen, beziehungsweise Karsten'schen Vor- 
schlag ähnlichen soll die Königl. Sächsische Regierung auf dem 
Dresdener Münzcongress gemacht haben und es findet diese 
Angabe in dem Beschluss dieser Regierung eine Bestätigung, die 
Zehntheilung des Neugroschens anzunehmen an der Stelle der in 
Norddeutschland bereits gewohnten Zwölftheilung. 

Wenn auch in der "Wahl der Münzeinheit verschieden, so 
doch im Wesen diesen Vorschlägen nahe verwandt steht jener 
des volkswirtschaftlichen Ausschusses der verfassunggebenden 
deutschen Nationalversammlung. Hiernach sollte nämlich ein 
2 / 3 Thalerstück oder 20 Sgr. die Münzeinheit bilden und dieselbe 
gleichfalls in hundert Theile getheilt werden. 

Wesentlich verschieden von den bisherigen aber den be- 
stehenden Verhältnissen sich noch mehr anschliessend ist die 
Idee von Hauschild ') , den preussischen Thaler , jedoch unter 
Annahme der Zollmark als Münzgewicht und Feststellung des 
Thalers auf Vis dieser Zollmark feinen Silbers, als Münzeinheit 
zu bestimmen und dieselbe in hundert Theile, Kreuzer genannt, 
zu stückeln. Der Thaler würde durch diese Veränderung um 
2°/oo leichter als der preussische ist; er würde nämlich 16, 666 
franz. Gramm fein Silber enthalten, anstatt 16, 70 Gramm. 

Zum Schluss erwähnen wir noch die Idee des ungenannten 
Verfassers eines vortreiTlich geschriebenen Artikels 2 ) der deut- 
schen Vierteljahrsschrift für das Jahr 1848. Darnach würde der 
21 Guldenfuss als deutscher Münzfuss angenommen werden, 
Norddeutschland aber die Thaler- und Groschenrechnung, Süd- 
deutschland die Gulden- und Kreuzerrechnung mit Erhöhung des 
Werths der Gulden und Guldentheile um ein Sechstheil behalten. 
Wir müssen aber hinzufügen, dass der Verfasser den erwähnten 
Vorschlag nur eventuell macht, nämlich wenn überhaupt, eine 
Münzeinheit in dem obigen Sinn beschlossen werden sollte. Der 
Ansicht von der Notwendigkeit oder überwiegenden Zweck- 



1) Hauschild, Vorschlag zu einem allgemeinen deutschen Münzgesetz. 
Frankfurt 1848. 

2) Vorschläge zu den Grundbestimmungen für das gemeinsame Zoll- und 
Handelssystem Deutschlands. Zweiter Artikel ». a. O. S. 22 des dritten 
Heftes. 
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mässigkeit eines solchen Beschlusses tritt derselbe aber nicht 
bei, sondern glaubt vielmehr, dass man das bisherige System 
der gegenseitigen Annäherung im Münzwesen dadurch weiter 
fortbilden solle, dass man in Süddeutschland anstatt des Zwei- 
guldenstückes den Thaler zu 1 fl. 45 kr. auspräge mit einem 
Korn von 14% Lolh, und dass Norddeutschland für seinen Tha- 
ler gleichfalls die süddeutsche Legirung von 9 / l0 Silber zu '/io Zu- 
satz annehme. 

Von den hier aufgeführten Vorschlägen sind die ersten drei 
von Schlier und Druckenmüller von der Art, dass man sich 
der Kritik derselben füglich überheben kann. Wir sehen in ihnen 
nichts als Spiele der Phantasie, die man jeden Tag beliebig mit 
neuen derartigen Ideen vermehren könnte. Auch den von Nörd- 
linger und Karmarsch gemachten Vorschlag kann man leicht 
als unpassend nachweisen. Sieht man nämlich auch davon ganz ab, 
dass die Annahme des französischen Münzwesens von Vielen, 
wir wünschten sagen zu können, von Allen als eine Verletzung 
des Nationalgefühls angesehen werden muss, so steht derselben 
im Uebrigen alles entgegen, was man überhaupt gegen eine 
Münzveränderung überhaupt sagen kann , Veränderung der 
gewohnten Rechnungseinheiten für ganz Deutschland, grosse 
Kosten und die grössten Hindernisse in der Durchführung der 
Maassregel selbst. Es würde nämlich der neue Thaler gesetz- 
mässig 22, 5 Gramm fein Silber enthalten und im Gleichwerth um- 
laufen sollen mit l'/ 3 Rthlr. Pr. Courant. Aber diese enthalten 
gesetzmässig nur 22, S66 Gramm fein Silber, also um 1,°* Proz. 
oder um etwa 15 kr. per Mark Colin, weniger. Würden also 
neue vollwichtige Thaler der vorgeschlagenen Art ausgebracht, 
so würde es gar kein besseres Geschäft geben als dieselben als- 
bald wieder einzuschmelzen. Um diess zu verhindern müssten 
entweder sämmtliche vorhandene deutsche Courantmünzen um 
1,°* Proz. herabgesetzt werden oder die Regierungen müssten 
dieselben so rasch als möglich zum Nennwerth einziehen und um 
jenen Prozentbetrag besser wieder in den Verkehr bringen. Allein 
für Norddeutschland würde diess, den Umlauf an Courantmünze 
nur zu 280 Mill. Rthlr. oder 2 Mill. Mark Colin, angeschlagen, 
einen Verlust von 500,000 fl. machen. Alle Schuldforderungen 
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müssten endlich in einem um 1,°' Prozent besseren Geld zurück- 
bezahlt und verzinst werden , was eine schwere Beeinträchtigung 
aller Schuldner wäre. Gegenüber von diesen Nachtheilen würde 
der Vortheil einer Vereinigung des deutschen und des französi- 
schen Geldmarkts gar nicht in Betracht zu ziehen seyn, um so 
weniger als bei der Ungenauigkeit , mit welcher die französischen 
Münzstätten im Vergleiche zu den deutschen ihre Münzen prägen, 
den französischen Münzen ohne einen besondern Vertrag, welcher 
die Ausprägung in beiden Ländern einer gegenseitigen Controle 
unterwürfe, doch der Umlauf in Deutschland gesetzlich nicht 
verstattet werden dürfte. 

Die übrigen genannten Vorschläge werden so ziemlich alle 
Möglichkeiten erschöpfen, die bei der Untersuchung der Frage 
über die Wahl eines einheitlichen Münzsystems in Deutschland 
überhaupt in Betracht kommen können. Bei Prüfung derselben 
kommt es aber nicht blos auf die Wahl der Münzeinheit selbst 
an, sondern auf zwei mehr allgemeine Fragen, deren Unter- 
suchung wir der Prüfung über die zweckmässigste Münzeinheit 
vorausschicken müssen. Diese Fragen sind: 

1) Soll bei Einführung eines allgemeinen deutschen Münz- 
systems die Colin. Mark als Münzgewicht verlassen und ein an- 
deres Münzgewicht, nämlich das Zollgewicht, an dessen Stelle 
treten ? 

2) Soll die Dezimaltheilung der Rechnungseinheiten anstatt 
der jetzt gewohnten Eintheilung in 30, 24 oder 60 Theile ein- 
geführt werden? 

1. Es war eine wesentliche und sehr dankenswerthe Verbes- 
serung unseres Münzwesens, als sich die 1837 in München und 
1838 in Dresden zusammentretenden Regierungen entschlossen, 
das alte deutsche Münzgewicht, die Cöllnische Mark, welche im 
Laufe der Zeit sehr verschieden geworden war , in Ueberein- 
stimmung zu bringen. Dasselbe wurde genau auf 233, 855 Gramm 
gebracht, und die preussische Regierung übernahm den Auftrag 
für alle zur Convention gehörigen Münzstätten neue Münzge- 
wichte in grosser Vollkommenheit besorgen zu lassen. Auch in 
den nicht zum Verein gehörigen norddeutschen Staaten hat man 
die Mark auf das bezeichnete Grammengewicht festgestellt. Die 
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einzige Übrigens nicht nennenswerthe Abweichung findet sich 
noch in der Wiener Cöllnischen Mark, welche zu 233, 870 Gramm 
angegeben wird. Vor der Regulirung waren die Abweichungen 
weit grösser, nämlich zwischen 233, 580 Gramm der Cöllnischen 
Mark zu Dresden, und 233, 955 Gramm der Cöllnischen Mark in 
Carlsruhe. 

Bei der jetzt bestehenden genauen Uebereinstimmung in dem 
Münzgewicht ist offenbar keine äussere Veranlassung, ein anderes 
Munzgewicht als das bisher gewöhnte anzunehmen. Dennoch ist 
eine ganze Reihe von Vorschlägen, die dieses verlangt, und 
welche namentlich fordert, dass das Zollgewicht als Munzgewicht 
angenommen werde. Diese Vorschläge gehen nämlich dabei von 
der gewiss richtigen Annahme aus, dass das Zollgewicht als all- 
gemeines deutsches Gewicht werde angenommen werden, und 
sie verlangen deshalb, dass bei einer Aenderung im deutschen 
Münzwesen das Munzgewicht alsbald dem allgemeinen Gewicht 
gleichgemacht werde. 

Dass eine solche Uebereinstimmung aus idealen Gründen 
sich empfehle , ist nicht zu verkennen. Die Idee liebt es , die 
Beziehungen des Lebens auf die einfachste Weise dargestellt zu 
sehen. Praktische Vortheile dagegen können wir in der ge- 
wünschten Uebereinstimmung an sich nicht erkennen. Das Volk 
bekümmert sich nichts darum, ob eine Münze nach diesem oder 
jenem Gewichtssystem geprägt, wenn sie nur gut und vollwichtig 
ist, wenn sie nur das enthält, was sie enthalten soll. Wollte 
man aber damit das erreichen, dass man das Geld öfter abwägen 
könnte als abzählen, ohne sich anderer Gewichte als der gewöhn- 
lichen bedienen zu müssen , so ist zu bemerken , dass man an 
allen grossen Kassen, wo das Abwägen des Geldes von nennens- 
werthein Vortheil ist und vorkommt, die Schwere einer gewissen 
Summe in dem üblichen Gewicht recht wohl kennt und die 
Abwägung mittelst desselben leicht vollbringt. Bei kleineren 
Zahlungen kann aber vom Wägen des Geldes ohnehin keine 
Rede seyn. 

Aber eine andere Folge hätte die Annahme des Zollgewichts 
als Münzgewicht nach den obigen Vorschlägen, nämlich eine 
kleine Verminderung des Werlhmaasses. Es wird bei diesen 
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Vorschlägen angenommen, dass ein halbes Zollpfund oder eine 
Zollmark sich zu der gesetzlich festgestellten Colin. Mark wie 
15 zu 14 verhalte und dass Vi 61 V45» V&o emer Zollmark fein Silber 
im Gleichwerth ausgegeben werde mit '/u, V«, Vs* einer Colin. Mark 
fein Silber. Dies ist aber nicht genau richtig. Ein Thaler preuss. 
Cour, ist nämlich M3 ' 85S /u, oder 16,™ franz. Gramm, ein neuer 
Thaler wäre dagegen nach jenem Vorschlag M0 /i5 oder 16, 66 " 
Gramm fein Silber. Beide würden sich also verhalten wie 
16, 7<M : 16, 666 ; die letzteren wären um M /io>ooo leichter, man 
würde in je 10,000 neuer Thaler um den Silbervorrath von 
22 Thaler weniger haben als bisher gesetzlich war. Anstatt eines 
Munzfusses von 14 Rthlr. beziehungsweise "24 '/i fl. hätte man 
einen solchen von 14, 03 Rthlr., beziehungsweise von 24, 557 fl. 

Dass eine so geringe Verminderung unseres Munzfusses im 
Verkehr schädliche Wirkungen haben oder überhaupt sich be- 
merkbar machen konnte , glauben wir durchaus nicht. Dazu ist 
dieselbe viel zu unbedeutend. Sie erreicht noch lange nicht 
das bis jetzt verstattete Untergewicht unserer gröberen Münzsorten 
und noch viel weniger den Betrag der Abnützung, wie er durch- 
schnittlich bei unserem Gelde vorkommt. Wohl aber könnte die- 
selbe unsern Münzstätten gerade bei der Umprägung der unter- 
wichtig gewordenen oder mit einem einheitlichen System nicht 
im Einklang stehenden Münzen zu Statten kommen. Hier betrüge 
der Gewinn an jeder Million 2280 Gulden, etwa ein Sechstel der 
Prägungskosten. Zugleich hätte man dabei den weitern Vortheil, 
dass man die bereits etwas abgenützten oder von Anfang an 
unterwichtig geprägten Münzen noch länger im Verkehr lassen 
könnte, ohne für die gute neue Münze Gefahr befürchten zu müssen. 

Einen Nachtheil würde diese Veränderung allerdings haben, 
wenn man nämlich darin einen Nachtheil erkennen will, dass 
man dann nicht mehr den Gehalt an feinem Silber wie bisher 
auf den Münzen selbst anzeigen könnte; denn das gienge nicht 
an, die neuen Thaler mit der Angabe „15 eine feine Mark" 
zu bezeichnen und dieselben neben den älteren Thalern in Um- 
lauf zu bringen , welche die Bezeichnung von „14 eine feine 
Mark" an sich tragen. Indessen können wir in dem Weglassen 
einer derartigen Bezeichnung des Werths der Münzen überhaupt 
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keinen Nachtheil erkennen. Bekanntlich haben die Münzen des 
24'/i Guldenfusses mit Einschluss der Kronenthaler dieselbe auch 
nicht, ohne dass daraus ein Nachtheil erwüchse. 

Nach diesen Erörterungen möchten wir die vorgeschlagene 
Aenderung an die Stelle der bisher gebrauchten Cöllnischen Mark 
eine Zollmark und an die Stelle von Vi 4 dieser l / l& jener zu 
setzen, zur Annahme empfehlen. Es bestimmt uns dazu nicht 
die Rücksicht auf den ideellen Vortheil der Gleichheit zwischen 
dem Münzgewicht und allgemeinen Gewicht sondern der Vor- 
theil , der dadurch für die Umprägung und damit also für die 
ganze Aenderung unsers Münzwesens gewonnen wird, welchem 
Vortheil gegenüber der Nachtheil einer Verminderung unserer 
Wertheinheiten um ungefähr 2°/o für nichts zu achten ist. 

2. Der Streit über die Vorzüge der Theilung einer Rech- 
nungseinheit nach Hundert und Zehn gegenüber von der Thei- 
lung desselben durch sechzig wie beim Guldenfuss, oder durch 
dreissig oder vierundzwanzig wie beim Thaler oder endlich 
durch sechzehn wie bei der lübeckischen Mark ist bekanntlich 
schon oft geführt worden, ohne dass er zu einem Abschluss 
nach einer oder der andern Seite gediehen wäre. Unbestritten 
ist, dass, wenn die Rechnungseinheit nicht gar zu gross gewählt 
wird, so dass es möglich ist, mit der Grösse von '/ioo der Ein- 
heit bei den gewöhnlichen Rechnungen auszukommen, man durch 
Theilung der Einheit in hundert den grossen Vortheil erhält, 
alle Rechnungsgrössen in zwei Columnen aufschreiben zu kön- 
nen, was jetzt weder bei der Theilung des Guldens in sechzig 
noch bei der Theilung des Thalers in dreissig und vierundzwanzig 
möglich ist , indem man hier ausser den Columnen für Thaler 
oder Gulden und Kreuzer oder Groschen noch eine weitere für 
Pfennige nicht entbehren kann. Ebenso ist gewiss, dass sämmt- 
liche Rechnungen , die Addition , Subtraktion und Multiplication 
und namentlich auch die Zinsrechnung durch Theilung der Rech- 
nungseinheit in Hundert ausserordentlich erleichtert werden. An- 
dererseits gewährt die Theilung der Einheit in sechzig, dreissig, 
vierundzwanzig den Vorzug, dass sich diese Zahlen durch mehr 
einfache Zahlen ohne Bruch theilen lassen als hundert oder 
zehn, ein Vorzug, der allerdings für diejenigen, denen die Rechen- 
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kunst geläufig ist, nicht als solcher besteht, wohl aber für 
die grosse Masse des Volks, der das Rechnen schwer fallt. Ganz 
abgesehen von den Vortheilen, welche ein eingewohntes Rech- 
nungssystem gegenüber von jedem neuen , erst einzuführenden 
an sich hat, wird deshalb derjenige, welcher vorzugsweise das 
Interesse des kleinen Verkehrs und des gemeinen Manns im 
Auge hat, sich für eine Theilung der Rechnungseinheit durch 
eine Zahl entscheiden müssen, welche durch möglichst viele einfache 
Zahlen theilbar und nicht gar zu gross ist ; denn auch das Letztere 
ist wünschenswert!), weil der gemeine Mann nicht gern mit Zahlen 
rechnet, die ziemlich gross sind, was sich schon dadurch erweist, 
dass in Süddeutsehland an manchen Orten für Grössen zwischen 
dreissig und sechszig Kreuzern der Ausdruck in Groschen oder 
Batzen gebraucht wird, anstatt in Kreuzern. Alle diejenigen da- 
gegen, welche das Interesse von Geschäftsleuten im Auge haben, 
die sehr viel rechnen müssen und rechnen können, werden der 
Centesimaleintheilung der Rechnungseinheit das Wort reden. 

Uns scheint es bei Beantwortung der Frage, ob der Ueber- 
gang zu der reinen Dezimaltheilung der Rechnungseinheit in 
einem Lande, wo eine andere Theilung besteht, räthlich ist, vor- 
zugsweise darauf anzukommen, ob die Schulbildung bereits ge- 
nügend verbreitet ist, dass das Volk sich in die neue Rechnungs- 
weise leicht eindenken kann , sodann ob der Verkehr genug 
entwickelt ist, dass viele Personen schriftlich zu rechnen veran- 
lasst sind, ferner ob die Aufrechthaltung des bestehenden Rech- 
nungssystems selbst sich durch besondere Vorzüge und darauf 
gegründete Anhänglichkeit des Volks an dasselbe empfiehlt. Für 
Deutschland insbesondere kommt es schliesslich noch darauf an, ob 
man bei Einführung der Münzeinheit zugleich auch Einheit im 
Rechnungswesen erreichen will. Diejenigen, welche letzteres 
verlangen, müssen nothwendig auch die Dezimaleintheilung ein- 
geführt wissen wollen; denn davon kann keine Rede seyn, dass 
man dem Norden die Gulden- und Kreuzerrechnung oder dem 
Süden die Thaler- und Groschenrechnung zumuthe. Weit eher 
lässt sich jeder der beiden Theile den Uebergang zu einem ganz 
neuen System gefallen, als dass einer derselben sein gewohntes 
Rechnungssystein zu Gunsten des andern aufgebe. Indessen wurde 
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bereits oben gezeigt, dass es zu dem Wesen einer Münzeinheit 
nicht gehöre, dass zugleich auch Einheit im Rechnungssystem 
bestehe, so wünschenswert dieselbe auch sei, und dass alle 
practische Vortheile, die man durch Beseitigung der bestehenden 
Münzverschiedenheit erreichen wolle, sich recht wohl auch ohne 
Gleichheit im Rechnungssystem erreichen lassen. Verlangt man 
aber nicht diese Gleichheit, so scheint uns der Vortheil der Cen- 
tesimaleintheilung der Rechnungseinheit an sich nicht so über- 
wiegend, dass man deshalb unsere bestehenden Rechnungssysteme 
verändern müsste. Denn, wollen wir auch gerne zugeben, dass 
in Deutschland die Schulbildung allenthalben so verbreitet ist, 
dass die neue Rechnungsweise unschwer Eingang finden würde» 
so ist diess in den zu Oesterreich gehörigen, nicht deutschen Pro- 
vinzen, auf welche von Seiten Oesterreichs natürlich auch Rück- 
sicht zu nehmen ist, sicherlich nicht der Fall. Dazu kommt aber, 
dass die bisher am weitesten verbreiteten Rechnungssysteme, 
nämlich die Sechzigkreuzerrechnung im Süden und die Dreissig- 
groschenrechnung im Norden sehr viel Bequemes hat, was der 
Dezimalrechnung abgeht, und dass sich beide deshalb mit Recht 
eines grossen Beifalls im Volke erfreuen. Beide nämlich stehen 
in einem bestimmten Verhältniss zur Zeiteintheilung, welches die 
Ausführung aller Rechnungen, bei denen eine Zeitbestimmung als 
Factor auftritt, sehr erleichtert. Die Zahl der Groschen im Thaler 
entspricht nämlich der Zahl der Tage im Monat, die der Pfenninge 
im Groschen der Zahl der Monate im Jahr. Ein Pfenning per Tag 
gibt also einen Thaler im Jahr, ein Groschen per Tag giebt 
einen Thaler im Monat. Und ähnlich ist es bei der Gulden- und 
Kreuzerrechnung. Um zu wissen, was eine täglich wiederkehrende 
Ausgabe oder Einnahme von einer Anzahl Kreuzer im Monat 
mache, darf man dieselbe nur mit zwei dividiren, um in Gulden 
den Betrag im Monat zu wissen; man braucht sie ferner nur 
mit sechs zu multipliciren , was auch noch eine sehr einfache 
Rechnung ist, um in Gulden den Betrag im Jahr zu kennen, und 
ganz in gleicher Weise ist die umgekehrte Rechnung sehr leicht, 
um herauszubringen, was eine monatlich oder jährlich wieder- 
kehrende Zahlung per Tag ausmache. Jedermann, welcher die 
im täglichen Leben vorkommenden Rechnungen sich vergegen- 
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wärtigt, wird zugeben, dass ein grosser und jedenfalls der für 
den gemeinen Mann schwierigste Theil derselben eine Zeitbestim- 
mung als Factor hat, und da ist denn die Uebereinstimmung unsrer 
üblichen Rechnungssysteme mit unsrer Zeiteintheilung , wie uns 
scheint, ein sehr erheblicher Vortheil, dessen man bei der Cente- 
simaltheilung der Rechnungseinheit vollkommen entbehrt. 

Wir für unsern Theil nehmen keinen Anstand, der Beibe- 
haltung unsrer gewohnten Rechnungsweise vor der Annahme der 
Centesimaltheilung der Rechnungseinheit entschieden den Vorzug 
zu geben. Wir wollen indessen, da die Einführung des Decimal- 
systems im Geldrechnungswesen so viele Verehrer zählt, dass 
dasselbe bei unsern Regierungen sowohl wie bei gesetzgebenden 
Versammlungen doch wahrscheinlich die Oberhand bekommt, in 
dem Nachfolgenden, wo die Frage über die Wahl der zweck- 
mässigsten Münzeinheit untersucht werden soll, auch den Fall in 
Erwägung ziehen, dass man die Centesimaltheilung der Rech- 
nungseinheit einzuführen beschliessen sollte. 

Im ersten Fall, nämlich wenn beschlossen werden sollte, 
die gewohnten Rechnungssysteme in Deutschland aufrecht zu 
erhalten und auf dieser Grundlage die Gleichheit im Münzwesen 
einzuführen, scheint uns nur eine einzige Möglichkeit, von der 
überhaupt die Rede sein kann, vorhanden zu sein, nämlich die 
allgemeine Einführung des 21 Guldenfusses in Oesterreich und 
Südwestdeutschland oder mit Rücksicht auf die vorgeschlagene 
Aenderung des Münzgewichts unter Gleichstellung von Vis Zoll- 
mark mit Vi 4 der Colin. Mark die allgemeine Einführung eines 
15 Thaler- beziehungsweise 22 Vi Guldenfusses. Wir erhielten 
in diesem Fall folgende MUnzscala: 

2 Thaler = 60 Groschen = 180 Kreuzer = 3 Gulden. 



l'/s 


» 


= 40 


n 


= 120 


» 


= 2 


» 


1 


» 


= 30 


n 


= 90 


1t 


= l'A 


5) 


*l» 


n 


= 20 


n 


= 60 


» 


= 1 


» 


Vi 


n 


= 10 


» 


= 30 


» 


= Vi 


» 


V« 


•n 


= 5 


» 


= 15 


5) 


= V* 


» 






2 


» 


= 6 


■n 










1 


» 


= 3 


» 










Vs 


n 


= 1 


» 










V». 


» 


SS 1 


Pfennig. 







ZmUchr. für StMtsw. 1850. 2t Haft. 27 



420 Die Einheit 

Im Thalergebiet blieben darnach alle Münzgrössen und die 
bestehende Rechnungsweise angeändert, mit der unbedeutenden Be- 
schränkung, die sich aus der Annahme von '/is Zollmark für '/u der 
Colin. Mark und aus der allgemeinen Durchführung der 30 Groschen- 
und 12 Pfennigtheilung ergäbe. Anstatt nämlich wie bisher 16,703 
Gramm fein Silber zu enthalten, würde der Thaler 16% Gramm f. S. 
bekommen, der Doppelthaler anstatt 33,4 Gramm nunmehr 33'/3 Gr., 
der Sechstelthaler 2," anstatt 2, 78 Gramm. Im Guldengebiet treten 
dagegen zwei Aenderungen ein. Der österreichische Gulden wird 
um 5 Procent oder mit Berücksichtigung der Gewichtsänderung 
um T £| T leichter, der Gulden des 24 '/j Guldenfusses dagegen 
wird um ein Siebentel schwerer; genau enthält er anstatt wie 
bisher 9,"* vielmehr H, 1 " • • Gramm fein Silber. Alle Forderungen, 
die aus Darleihen von Gulden im 20 Guldenfuss entstanden sind, 
müssen demnach um '/io erhöht werden, um im neuen Gulden- 
fuss zurückbezahlt zu werden, alle Forderungen, die im 247a 
Guldenfuss entstanden sind, müssen um ein Siebentel ermässigt 
werden. Alle Warenpreise müssen in Oesterreich um den an- 
gezeigten Betrag von fünf Procent steigen, in Sudwestdeutschland 
um ein Siebentel sinken. 

Für Oesterreich können wir die Uebelstände, die aus dieser 
Aenderung des Guldens entstehen, nicht hoch anschlagen, weil, 
wie schon oben gesagt, thatsächlich der 20 Guldenfuss dort gar 
nicht mehr existirt, sondern ein mit dem Silberagio veränder- 
licher Banknotenfuss. Dort ist an sich gar kein zwingender Grund 
gerade zum 20 Guldenfuss zurückzukehren, anstatt zu dem 
vorgeschlagenen 21 Guldenfuss. Die Verwirrung im ganzen Geld- 
wesen ist einmal vorhanden. Nur darauf kann es jetzt ankommen, 
durch Annahme eines festen Systems und Wiederherstellung der 
Baarzahlung bei der Bank der Verwirrung so schnell als möglich 
ein Ende zu machen, nicht aber zu dem alten Münzfuss zurück- 
zukehren. 

Auch die Kosten der mit dem Uebergang verbundenen Neu- 
prägung können keinen Grund gegen die Maassregel bilden. Denn 
eine solche muss jedenfalls stattfinden und man kann deshalb der 
Aenderung selbst wegen dieser Kosten keinen Vorwurf machen. 
Was aber von Münzen des Conventionsfusses noch vorhanden 
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ist, könnte füglicher Weise im Umlauf bleiben, die Zwanziger zu 
7 Groschen, die Gulden zu 21, die Speciesthaler zu 42 Groschen. 

Viel schlimmer stellt sich der Uebergang für das Gebiet des 
24 l /a Guldenfusses. Denn hier findet eigentlich eine Rückkehr 
zu einem schwereren Münzfuss statt, was immer viel mehr Schwie- 
rigkeiten macht, als der Uebergang zu einem leichteren Fuss. In 
solchem Fall ist nämlich die Furcht nicht unbegründet, es möchten 
die schweren Gulden und Kreuzer einfach an die Stelle der 
altern leichtern treten ohne entsprechende durchgängige Vermin- 
derung der Waarenpreise, wodurch dann das Leben nothwendig 
theurer würde. Dazu kommt, dass die bisher geprägten Zwei- 
gulden,- Eingulden- und Halbguldenstücke nicht im Umlauf bleiben 
könnten, sondern so rasch als möglich eingezogen werden müssten. 
Denn diese Münzstücke würden in dem neuen Gelde einen Werth 
haben von 1 fl. 43 kr., von 51 Vi kr., von 25 3 / 4 kr., lauter 
Grössen, die zu ungefüg sind, als dass man dieselben im Ver- 
kehr lassen könnte. Nur der Kronenthaler würde bleiben können; 
er würde 2 fl. 18 kr. gelten müssen. 

Indessen würde der Uebergang doch durch die Art der Ein- 
führung des Münzfusses sehr erleichtert werden können. Man 
könnte nämlich den neuen Gulden und Groschen andere Namen 
geben, etwa Vereins- oder Reichsgulden und Vereins*- oder Reichs- 
groschen, oder auch nach dem Vorgang der sächsischen Regierung 
Neugulden und Neugroschen und sie im Stempel ausdrücklich 
als solche bezeichnen. Zweckmässig würde man auch anfäng- 
lich keine andere Stücke prägen als Zwei- und Ein -Vereins- 
guldenstücke. Es würde nicht schaden, wenn die Bevölkerung 
anfänglich diese zu 1 fl. 10 kn und 2 fl. 20 kr. im bisherigen 
Gelde berechnete. Würden zu. gleicher Zeit die Thaler und Sechstel- 
thaler in den süddeutschen Staaten als gesetzliches Zahlungsmittel 
erklärt, so würde sich die Bevölkerung allmählig daran gewöhnen, 
den neuen Gulden als ein Zwanziggroschenstück zu berechnen 
und damit auch in den Werth des neuen Groschens und Kreuzers 
sich eindenken. Besondere Eile würde übrigens die ganze Maass- 
regel nicht erfordern. Es würde genügen, wenn man in den 
nächsten fünf Jahren etwa anstatt aus den Kronenlhalera Zwei- 
guldenstücke und anstatt Vereinslhaler zu prägen, nur neue Ver- 

27* 
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einsgulden und Vereinsdoppelgulden prägte, zugleich die weitere 
Prägung der jetzigen Sorten sistirte und die bis jetzt ausgegebenen 
Zweiguldenstücke wieder einzöge. Nach fünf Jahren würden 
dann die Gulden- und halbe Guldenstücke einzuziehen sein und 
neue Gulden und Viertelsgulden (Fünfgroschenstücke) geprägt 
werden, bis man zuletzt auch an die Scheidemünze gelangte. Bei 
dem noch immer steigenden Handelsverkehr zwischen Nord- 
und SUddeutschland und bei der neuerdings stattfindenden Ver- 
legung grösserer norddeutscher Truppenkörper nach Süddeutsch- 
land und süddeutscher Truppen nach Norden würde die Ange- 
wöhnung an die neuen Werthbegriffe sicherlich keine zu grosse 
Schwierigkeit finden. 

Auch die Kosten der Maassregel können nicht als ein ab- 
soluter Hinderungsgrund derselben angesehen werden. Denn, wie 
oben bemerkt, muss die Umprägung der Kronenthaler, immer noch 
etwa drei Fünftel der in dem 24 V2 Guldenfussgebiet circulirenden 
Courantmünzen, jedenfalls erfolgen, und von den neugeprägten 
Münzen können die Doppelthaler auch forthin im Verkehr bleiben, 
wenn auch die weitere Ausprägung dieser durch ihren Umfang 
unbequemen Geldsorte nicht angerathen werden könnte. Von 
diesen Doppelthalern sind in Süddeutschland bis zum Schluss des 
Jahres 1845 über 4 Mill. Stück geprägt worden, bis zu diesem 
Jahre gewiss 6 Mill. Stück oder 21 Mill. Gulden. Von der oben 
angegebenen Summe von 97 Mill. Gulden würde also nur eine 
Summe von etwa 76 Mill. Gulden umgeprägt werden müssen. 
Rechnen wir die dadurch entstehenden Kosten zu l'/3%> so 
würde der Betrag wenig über eine Mill. Gulden betragen, davon 
aber noch der Gewinn abgezogen werden müssen, welcher im 
Betrag von circa 150,000 fl. durch die Annahme der Zollmark in 
der oben angegebenen Weise erzielt werden könnte. Die Annahme 
von IV3 Proc. erscheint aber als nicht zu gering, wenn man 
nämlich erwägt, dass das bisherige Geld lediglich umgeprägt 
werden müsste, nicht aber eine Scheidung oder neue Legirung 
nothwendig wäre. Die Umprägung der Scheidemünze würde ferner 
ohne Verlust für die Staatskassen sogar mit einigem Gewinn erfolgen 
können, wenn man nämlich die Mark in derselben anstatt zu 27, viel- 
mehr zu 28 jetziger Gulden ausbrächte und sie damit der norddeut- 
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sehen zu 16 Thaler ausgebrachten Scheidemünze gleich machte, was 
ohne irgend eine Gefahr für die Güte des Münzwesens überhaupt ge- 
schehen könnte, sobald man nämlich durch Ausprägung von Fünf- 
groschenstücken als Courantgeld das BedUrfniss nach Scheide- 
münze überhaupt verminderte. 

Als billig muss es bezeichnet werden, wenn die Kosten, 
welche die Umprägung des neuen noch guten Geldes des 247t 
Guldenfusses verursachte, nicht von den Staaten getragen würde, 
welche dasselbe geprägt haben, sondern von der Gesainmtheit 
der Vereins- oder Bundesregierungen, mit andern Worten, wenn 
dieselbe auf die Centralkasse der deutschen Staaten übernommen 
würden. Denn die ganze Maassrcgel erscheint ihrem Wesen nach 
nicht als eine um des eigenen , sondern um des gemeinsamen 
Interesses willen unternommene, die natürlich auch von der Ge- 
meinschaft bezahlt werden muss. Es erscheint diese Uebernahme 
um so billiger, als ohnehin den Bewohnern des 24 l /j Gulden- 
fussgebiets durch den Uebergang zu neuen Münzeinheiten und 
Werthbegriffen ein, wenn auch nur ideelles Opfer zum Vortheil der 
Gesammtheit auferlegt wird. Anders ist es dagegen mit dem- 
jenigen süddeutschen Geld, welches nicht ausschliesslich um der 
Erreichung der Münzeinheit willen, sondern aus andern Gründen 
umgeprägt werden muss. Die Kosten hiefür werden billig von 
den süddeutschen Staaten selbst getragen, wie dies jetzt mit 
den Kosten geschieht, welche die Umprägung der Kronenthaler 
veranlasst. 

Wir gehen nun zu dem z w e i t e n F a 1 1 über, nämlich zur Frage 
nach der Wahl der Münzeinheiten unter der Voraussetzung der 
Centesimaltheilung der Rechnungseinheit. 

HieiUr liegen drei Vorschläge vor, und diese erschöpfen, wie 
es scheint, die möglichen Fälle, der Lanzac'sche mit dem Drittels- 
thalerstück als Rechnungseinheit, der Hauschild'sche mit dem Thaler 
als Rechnungseinheit und die Idee des volkswirtschaftlichen 
Ausschusses, ein Guldenstück im Werth von 20 Silbergroschen 
als Einheit anzunehmen. 

Von diesen drei Vorschlägen würde die Einführung des 
ersten die meisten Schwierigkeiten beim Volke in den beiden 
Guldengebieten finden, weil sich die Grösse von 10 Sgr. oder 
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genauer '/«s Zollmark fein Silber an keine bisher als Münze 
gebrauchte Werthgrösse anschliesst. Nicht einmal die hier bisher 
gewohnten Benennungen von Münzen könnte man beibehalten, 
sondern man müsste die grössere Einheit entweder „Mark" oder 
„Einer" oder m Ass u nennen, wie dies von verschiedenen Seiten 
verschieden angerathen worden; für den hundertsten Theil der- 
selben wäre nicht wohl eine andre Benennung als Pfennig an- 
wendbar. In Sachsen und Thüringen würde sich dieses System 
sehr leicht durchführen lassen, weil schon jetzt der Neugroschen 
dort in zehn Theile getheilt ist und man sich daran zu gewöhnen 
beginnt, die Werthe bis zu 10 Neugroschen nicht in Groschen, 
sondern in Pfennigen auszudrücken. In Preussen und wo sonst 
der Groschen in 12 Pfennige getheilt ist, würde die Aenderung 
zwar etwas schwieriger aber doch durchführbar seyn ; denn dort 
bliebe der Silbergroschen als diejenige Münze, an der sich das 
Volk in das neue System hinüberdenken konnte. Mehr Schwie- 
rigkeit würde dagegen die Durchführung in den Staaten finden, 
wo der Thaler in 24 Groschen zu 12 Pf. getheilt wird, weil 
dort nur das Achtgroschenstück bliebe, aber weder der Groschen 
selbst noch auch die Pfennige. 

Dagegen würde die Wahl von V45 Zollmark f. S. als Münz- 
einheit den Yortheil gewähren, dass man nicht viel bisher ge- 
brauchte Münzen umprägen müsste, sondern die meisten noch 
fortbrauchen könnte. Umgeschmolzen müssten nur werden im 
14 Thalergebiet die guten Groschen und die Pfennige, wo diese 
Vi j des Groschens sind, im Gebiet des 20 Guldenfusses die ge- 
sammte Scheidemünze, in Südwestdeutschland gleichfalls die ge- 
sammte Scheidemünze und dazu noch die conventionsmässig ge- 
prägten groben Sorten mit Ausnahme der Doppelthaler, die als 
6-Mark-Stücke im Umlauf bleiben könnten. 

Die Wahl von Vis der Zollmark f. S. unter dem Namen 
Thaler als Münzrechnungseinheit mit der Stückelung in hundert 
Theile unter dem Namen Kreuzer wurde in Süddeutschland weit 
leichter durchführbar seyn; denn hier bliebe nicht nur der Kreuzer 
mit der sehr geringen Verminderung seines Werths um fünf 
Prozent, sondern es ist hier der preussische Thaler eine allerorts 
bekannte Münze. Im Norden würde dagegen die Schwierigkeit 
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weit grösser seyn als im vorigen Fall, weil die gewohnten 
Werthbegriffe von Groschen und Pfennigen wegfallen und durch 
die neuen ersetzt werden müssten. Der grösste Einwand gegen 
diesen Vorschlag ist aber offenbar der, dass dann mit Ausnahme 
der Thaler und Doppelthalerstücke, und allenfalls der sehr seltenen 
österreichischen Gulden, die zu 70 kr. im Kurs bleiben könnten, 
alle übrigen gröberen Münzen umgeschmolzen werden müssten. 
Denn die Zwanziger würden dann 23 l /3 kr., die Gulden 57 7s kr., 
die Drittelthaler 337,1 kr., die Sechstelthaler 16% kr. gelten müssen, 
lauter Grössen, die viel zu unbequem sind, als dass man ihre 
Repräsentanten als Münzen im Verkehr belassen könnte. 

Viel besser als der Thaler würde sich ein % Thalerstück 
oder Vm>5 Zollmark f. S. unter dem Namen Gulden mit der 
Theilung in hundert als Münzrechnungseinheit schicken. Wenig- 
stens würden dann nur wenig mehr Münzen eingeschmolzen 
werden müssen als bei der Annahme des Drittelthalers. Dabei 
empfiehlt sich dieser Vorschlag vor dem zuerst erwähnten durch 
die Beibehaltung der Benennung Gulden, die nicht nur im Süden 
sondern auch in manchen Gegenden des Nordens als % 
des Thalers gebräuchlich ist, und durch die Beibehaltung des 
Groschens als '""/s des Guldens. Für die kleinste Einheit, den 
hundertsten Theil des Guldens, müsste jedenfalls eine andere 
Bezeichnung gewählt werden als Kreuzer oder Pfennig, welches 
die bis jetzt gebräuchlichen Namen der kleinsten Werthe sind; 
man müsste dieselbe etwa Cent nennen, wodurch das deutsche 
Rechnungssystem auch in diesem Punkt dem holländischen ähn- 
lich würde. Den halben Cent könnte man dann Pfennig nennen 
und es würde dieser mit dem jetzigen sächsischen Pfennig voll- 
kommen übereinstimmen. 

Zweifelhaft scheint es, ob das Volk die Werthe zwischen 
einem Groschen und einem Gulden in Cents ausdrücken würde 
und nicht viel mehr in Groschen, ähnlich wie in Frankreich nicht 
nach Centimen, sondern nach Sou's und in Holland meist nach 
Stübern gerechnet wird. Dies würde indess der Anwendung des 
Dezimalsystems selbst keinen wesentlichen Abbruch thun; denn 
in schriftlichen Rechnungen würde man die Groschen doch als 
fünf Cents bezeichnen und als solche berechnen, so dass auch 
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eine Zahl, welche nicht einen kleineren Bruchtheil enthielte, als 
zwei sfichsische Pfennige, in zwei Columnen geschrieben werden 
könnte, von denen eine die Gulden, die andre die Cents ent- 
hielte mit Weglassung der dazwischen stehenden Groschen. Aber 
auch das wäre möglich, dass das Volk im Norden an dem Groschen 
festhaltend auch dem Gulden Aufnahme verweigerte und fort- 
dauernd nach Thalern zu dreissig Groschen rechnete. Indess 
wäre auch dies kein Unglück; denn, wenn auch dadurch die 
Gleichheit in der Rechnungseinheit beseitigt würde, so bliebe 
die Gleichheit im Münzwesen doch und es wUrde dann die Sache 
gerade so stehen, wie es bei der Annahme unsers obigen Vor- 
schlags der Fall wäre, mit alleiniger Ausnahme der Theilung 
des Groschens in 5 Cents und 10 Pfennige, anstatt in 3 Kreuzer 
und 12 Pfennige. 

Soll die Theilung der Rechnungseinheit in Hundert einge- 
führt werden, so geben wir dieser letzten Idee unbedingt den 
Vorzug. Die Münzstücke, die dann geprägt werden müssten, 
sind Zwei- und Einguldenstücke zu Vii,»s und %, s Zollmark 
f. S-, ferner Vs Guldenstücke zu 20 Cents, '/n 2 , 8 Zollmark f. S. 
enthaltend, als Scheidemünze von Silber Vio und Vio Gulden- 
stücke oder 10 und 5 Centstücke, als Scheidemünze von Kupfer 
ein Cent und % nach Umständen auch '/ 4 Centstücke. Die bisher 
im Gebrauch befindlichen Münzen könnten aber, wie bemerkt, 
mit Ausnahme des nach dem 24 V« Guldenfuss geprägten Geldes 
und der österreichischen Silber- und Kupferscheidemünze, der 
Silberscheidemünze im Norden, wo der Thaler in 24 Groschen 
getheilt wird, und endlich der Kupferscheidemünze im Norden, 
Thüringen und Sachsen ausgenommen, im Umlauf bleiben. Der 
Doppelthaler würde zum 3 Guldenstück, der Thaler wäre l'/ 2 Gul- 
den, der Dritteisthaler '/» Gulden, der Sechstelthaler '/«, das 
Vis Thalerstück >/ 8 Gulden oder 12'/» Cents. Der österreichische 
Zwanziger würde auf 7 Groschen oder 35 Cents, der öster- 
reichische Gulden auf 21 Groschen oder 1 fl. 5 Cents, der Species 
auf 2 fl. 10 Cents gesetzt. Die Kosten der Einführung dieses 
neuen Münz- und Geldrechnungssystems würden die oben be- 
rechneten Kosten für Durchführung eines Systems, wobei wohl 
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im Münzwesen nicht aber im Geldrechnungswesen Uebereinstim- 
mung erzielt würde, nur um Weniges übersteigen. 

Es kann die Frage aufgeworfen werden, ob nicht dieses 
System, trotz der unzweifelhaften Unbequemlichkeiten, welche 
das reine Dezimalsystem für den kleinen Verkehr hat, doch vor 
dem oben empfohlenen den Vorzug verdiente für den Fall, dass 
Oesterreich sich der zu treffenden neuen Vereinbarung im Münz- 
wesen nicht anschlösse. Denn dann würde für die Beibehaltung 
eines doppelten Rechnungssystems in Deutschland viel weniger 
sprechen und es könnte natürlicher scheinen, den Südwesten 
Deutschlands mit seinen etwa 9'/ 5 Mill. Menschen mit dem über 
22 Mill. Menschen umfassenden 14 Thalergebiet, wie in den 
Münzeinheiten so auch in den Rechnungseinheiten in Ueberein- 
stimmung zu bringen. Indessen können wir die Hoffnung nicht 
aufgeben, dass Oesterreich ebensosehr durch sein eigenes Interesse 
wie durch die gebotene Rücksicht auf Deutschland bewogen eine 
Aenderung in seinem eigenen Münzwesen unternehme und zwar 
in der für dasselbe unter den gegebenen Verhältnissen offenbar 
leichtesten und einfachsten Weise, nämlich durch Uebergang vom 
20 fl. auf den 21 fl. Fuss, beziehungsweise auf den Vsw Zoll- 
mark Fuss. Wenn- dies aber geschieht, so ist es so sehr wahr- 
scheinlich, es werde Oesterreich die einmal gewohnte Thei- 
lung des Gulden in sechzig Kreuzer beibehalten wollen, dass wir 
bei dem oben gemachten und ausführlich besprochenen Vorschlag 
der Durchführung einer Münzeinheit in Deutschland stehen bleiben. 

Zum Beschluss dieser Erörterung über die in Deutschland 
einzuführenden gleichheitlichen Münzeinheiten mag noch ein ganz 
neuerlich und zwar erst während des Drucks dieses Aufsatzes 
bekannt gemachter Münzeinigungsvorschlag ') an dieser Stelle 
Erwähnung finden. Darnach soll nämlich der süddeutsche Gulden 
auf 9 Gramm f. Silber, gleich zwei französ. Franken, herabgesetzt, 
der preuss. Thaler auf 18 Gramm, gleich vier franz. Franken, 
hinaufgesetzt und der österreichische Gulden 2 Vi Franken gleich 
gemacht und also zu H 1 /* Gramm f. S. ausgeprägt werden. Um 
die gänzliche Unbrauchbarkeit dieses Vorschlags zu erkennen, 



1) A. A. Z. Nro. 55. Beilage. 
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genügt es darauf hinzuweisen, dass, bei Annahme desselben die 
bisherige Verschiedenheit der drei grossen Münzgebiete im Rech- 
nungssystem unverändert bliebe, dass ferner nicht einmal die 
Theilstücke des neuen österreichischen Guldens in dem übrigen 
Deutschland eine leichte Berechnung zuliessen, dass geradezu 
alle Werthbegriffe in ganz Deutschland eine Veränderung erlei- 
den würden und dass schliesslich alle vorhandenen Münzen, wel- 
chen Namen sie auch haben mögen, umgeprägt werden müssten. 
Mehr lässt sich wohl gegen einen „Munzeinigungsvorschlag" 
nicht einwenden! 

Es bleibt nun noch ein Punkt zur Besprechung übrig, näm- 
lich die für die neuen Münzen zu wählende Legirung. 

Dass dieselbe in allen Staaten für die gleichen gröberen 
Sorten die gleiche seyn muss, wird von vorn herein zugegeben 
werden müssen. Was aber die Wahl des Mischungsverhältnisses 
selbst betrifft, so stimmen wir mit allen denjenigen, welche jüngst 
ihre Wünsche und Hoffnungen für eine Münzeinigung in Deutsch- 
land ausgesprochen haben, darin überein, dass das Mischungs- 
verhältniss von neun Theilen Silber auf ein Theil Kupfer gewählt 
werden möge. Es ist von Interesse, hervorzuheben, dass auch 
Karmarsch '}, welcher vor einigen Jahren einer gröberen 
Mischung so entschieden das Wort redete, nun gleichfalls dem 
9 /io haltigen Silber zur Münzprägung den Vorzug gibt 2 ), ohne 
freilich diese Mischung in Bezog auf die Abnützung der Münz- 
stücke als die beste zu bezeichnen. 

Die Gründe, welche für die 9 /i Mischung sprechen, sind 
bekannt. Es sind vorzüglich die dadurch zu erzielende Ueber- 
einstimmung unserer Legirung mit der französischen, die nunmehr 
ausser in Frankreich auch in Belgien und Sardinien besteht, 
ferner etwas geringere Prägungskosten, und geringere Trans- 
portkosten bei der Versendung solches hochhaltigen Geldes im 
Vergleiche zu stärker legirtem. Gegen die 9 / )0 Mischung und 
flir eine gröbere wird dagegen die angebliche Thatsache ange- 

1) Vergl. die polytechnischen Mittheilungen vonVolz und Karmarsch. 
Tübingen, U7, S. 139. 

2 ) Vergl. den oben angefahrten Aufsat? in der deutschen Yicrteljahrs- 
schrift. 
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führt, dass die aus jener geprägten Münzen sich stärker abnützen 
als Münzen von gröberem Korn und namentlich weit stärker als 
Stücke aus zwölflöthigem Silber. Die Richtigkeit dieser Angabe 
muss indess nach neueren Untersuchungen bezweifelt werden. Bei 
den Versuchen nämlich, welche an der Karlsruher Münze mittelst 
Abwägung von Münzen von 121öthigem und von 147s oder 
9 /io löthigem Silber zum Behuf der Ermittlung ihrer Abnutzung 
in grossem Umfang neuerlich gemacht '} wurden, ergab sich 
für dieselbe folgendes Prozentverhältniss : 

14-/5 Iöth. Münzen 



Alter der Münzen 


12 löth. Münzen 


10 


Jahre 


0,434 Proz. 


15 


» 


0,439 „ 


20 


» 


0,562 „ 


25 


» 


0,959 „ 


30 


» 


1,159 „ 


35 


» 


1,269 „ 


40 


ii 


1,245 „ 


45 


1» 


1,269 , 



0,219 Proz. 

0,310 „ 

0,398 „ 

0,550 „ 

0,637 „ 

0,832 „ 

1,070 „ 

0,917 „ 

Durchschnittlich wird sich hiernach das Abntttzungsverbültniss 
des zwölflöthigen zu dem des 9 / I0 haltigen wie 0,673 zu 1 stellen. 
Die angegebenen Abnützungswerthe stehen mit den von Kar- 
marsch *) gleichfalls nach Abwägungen von Fünffrankenthalern 
und preussischen Thalern mitgetheilten nicht gerade im Wider- 
spruch, wenn sie auch im einzelnen davon abweichen. Zum 
vollen Abschluss der Frage über das Abnützungsverhältniss der 
beiden genannten Legirungen scheint aber dennoch auch der 
mitgetheilte Versuch noch nicht hinzureichen, weil die älteren 
vor 1817 geprägten preussischen Thaler eine andere Form ha- 
ben als die Funffrankenthaler, indem sie nämlich nicht im Ringe 
geprägt sind, was auf die Abnützbarkeit einwirkt, und weil 
ferner die Funffrankenthaler nur neben andern Münzen der glei- 



1) Der Verfasser verdankt diese Mittheilung der Güte des Herrn Kachel, 
Vorstandes der Karlsruher Münze. — Die Abwägungen wurden mit im Gan- 
zen 20,000 Stück Fünflrankenthalern und 10,000 Stück preussischen Thalern 
vorgenommen. 

2) Siehe die polyt. Mittheilungen III. S, 109 u. 140. 
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chen Legirung cursiren, während die preuss. Thaler neben stärker 
legirlen anderen Sorten umlaufen, was ihre AbnUtzbarkeit ver- 
mehrt. 

Aber auch wenn die seitherige Annahme von der stärkeren 
AbnUtzbarkeit des 14*/io löthigen Silbers gegenüber von 121ö- 
thigem sich bestätigen sollte, so scheinen die Übrigen Gründe für 
die Wahl der 9 /io Legirung so Überwiegend, dass man trotz dem 
sich dafür entscheiden sollte. 

Der allgemeinen Einführung der 9 /io Legirung steht nur eine 
Schwierigkeit im Wege, nämlich das Vorhandenseyn der vielen 
Thalerstücke von 12 Loth Korn, und von 22,* 6 Gramm Gewicht, 
die dann neben den neuen Thalern von 14,* löthigem Silber mit 
einem Gewicht von 18, 5 Gramm umlaufen mUssten. Diese Schwie- 
rigkeit wird noch vermehrt durch die Verschiedenheit, welche 
die neuen Thaler auch in der Grösse von den bisherigen jeden- 
falls haben würden. Indessen kann diese Schwierigkeit doch 
nicht als ein vollkommener Hinderungsgrund gegen die Maass- 
regel selbst angesehen werden, um so weniger als ein grosser 
Theil der jetzt noch im Umlauf befindlichen Thalerstücke in den 
nächsten Jahren doch der Umprägung entgegensieht. Von den 
121 Mill. Thalerstilcken nämlich, welche Preussen in den Jahren 
1764 bis 1845 hat prägen lassen, gehören etwa 42 Mill. der 
Periode vor 1808 an und diese sind im Durchschnitt über 1 Proz., 
die ältesten wohl nahezu 2 Prozent durch Abnutzung unterwichtig 
geworden. Diese müssen also jedenfalls ehestens eingezogen 
und umgeprägt werden, wodurch der Uebergang zur 9 / !0 Le- 
girung wesentlich erleichtert wird. 

Fassen wir unsere Vorschläge noch einmal kurz und über- 
sichtlich zusammen, so sind sie wesentlich Folgende: 

Oesterreich präge neue Zweiguldenstücke oder Species, neue 
Guldenstücke und neue Viertelsgulden zu '/ii>25> Vmjs und '/» 
Zollmark fein Silber, die ersteren beiden mit einem Korn von 
14 Loth 7,2 Grän, die letztere mit einem Korn von 8 Loth 
6 Grän, ferner Silberscheidemünze, Sechser und Groschen, zu 
25 1 /» fl. die Zollmark. Die älteren Species werden auf 42 neue 
Groschen oder 2 fl. 6 kr. valvirt, die Gulden auf 21 neue Groschen 
oder 1 fl. 3 kr., die Zwanziger auf 21 kr. oder 7 Groschen. 
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Zugleich werden die preuss. Thaler zu 1 V2 und die '/e Rthr. zu 
V4 fl. als gesetzliche Zahlung erklärt. 

Sudwestdeutschland stelle die weitere Ausprägung aller 
neueren Münzen ein, und präge zunächst möglichst viele neue 
2 Guldenstücke zu 7n>25 Zollmark f. S. durch vermehrte Ein- 
ziehung der Kronenthaler mit einem Korn von 14 Loth 7,2 Grän. 
Wenn damit eine Zeit lang fortgefahren worden, sollen die */i, 
Vi und '/j Guldenstücke des 24'/} Guldenfusses so rasch als 
möglich eingezogen und daraus Gulden und Viertelsgulden zu 
7*1)5 uno " V90 Zollmark f. S. geprägt werden. Zugleich werden 
die Thaler zu 1 fl. 45 oder % des neuen Zwciguldenstücks, und 
die Ve Thalerstücke zu '/s des neuen Zweiguldenstückes als ge- 
setzliche Zahlung erklärt. Zuletzt werde die bisherige Silber- 
scheidemünze eingezogen und diese durch neue im 25 '/» Gul- 
denfuss geprägte ersetzt. 

Im Gebiet des 14 Rthlr.Fusses wird gleichfalls die weitere 
Ausmünzung des Vereinsthalers eingestellt und dagegen 1 V3 Tha- 
lerstücke mit einem Gehalt von Vi 1,25 der Zollmark und 9 /i fein 
in möglichst grosser Anzahl geprägt, wobei es zweckmässig ist, 
die älteren von 1808 geprägten Thalerstücke einzuziehen und 
das daraus gewonnene Silber zur Zweigulden- oder Spcciesthaler- 
prägung zu verwenden. Bei der Ausprägung von neuen Thalern 
führe man die Legirung von 9 /io Gehalt ein, und präge die 
neue Scheidemünze zu 17 Thaler die Zollmark aus. Zugleich 
werden Zwanziger zu 7 Silbergroschen und österreichische Spe- 
cies zu 42 Groschen als gesetzliche Zahlung erklärt. 

Wird die Sache in solcher Weise vereinbart und angegriffen, 
so könnte in einer Zeit von 8 bis 10 Jahren das grosse Werk 
der Einheit im deutschen Münzwesen erreicht seyn. 



Beim Schlüsse dieses Aufsatzes möge es erlaubt seyn, mit 
einigen Worten eines ähnlichen Vorgangs Erwähnung zu thun, 
wie der in der Form eines Vorschlags besprochene, nämlich des 
Beschlusses der neuen schweizerischen Bundesbehörden, die seit 
lange in der Schweiz bestehende heillose Münzverwirrung durch 
Einführung neuer nach einem gleichheitlichen System geprägter 
Münzen zu beendigen. 



432 Die Einheit 

Zwei Vorschläge sind es, die dort zur Einfuhrung eines 
neuen einheitlichen Systems gemacht werden. Nach dem einen 
soll der bisherige Schweizerfranken zu 10 Batzen und 100 Rappen 
als Münz- und Rechnungseinheit beibehalten und derselbe genau 
nach dem 24 Vj Gulden- oder 36 3 / 4 Frankenfuss unter Fest- 
stellung der Cöllnischen Mark auf 233,855 franz. Gramm geprägt 
werden. Nach der andern Ansicht soll das französische Münz- 
system unverändert zur Einfuhrung gelangen. 

Die beiden Vorschläge gründen sich wesentlich auf den bis- 
herigen Gebrauch und die commercielle Stellung der verschiedenen 
Theile der Schweiz. Die östliche rein deutsche Schweiz nämlich 
bedient sich gegenwärtig beinahe ausschliesslich der Münzen des 
24'/* Guldenfusses, wie sie auch ihren auswärtigen Handelsverkehr, 
soweit derselbe Continental ist, fast ausschliesslich mit Deutschland 
hat; die westliche Schweiz dagegen hat zum Theil jetzt bereits das 
französische Münz- und Rechnungssystem und bedient sich auch 
da, wo dieses nicht der Fall ist, vorherrschend des französischen 
Geldes, was bei der engen Verbindung dieses Theils der Schweiz 
mit Frankreich nicht anders seyn kann. 

In den neuen gesetzgebenden Centralorganen der Schweiz 
hat der letztere Vorschlag das Ueberge wicht; im Volke selbst 
dürften die beiden Ansichten ziemlich gleich viele Anhänger 
zählen. 

Ob bei der noch immer bestehenden politischen Spannung 
zwischen der östlichen und westlichen Schweiz und bei der star- 
ken Centrifugalkraft, die sich in den Kantonen der gemeinsamen Re- 
gierung gegenüber zur Zeit noch geltend macht, die Durchführung 
eines einheitlichen Systems und namentlich die Unterwerfung der 
östlichen Schweiz unter die von der westlichen gewünschte Ein- 
führung des französischen Franken als Münz- und Rechnungs- 
einheit politisch durchführbar ist, dies zu untersuchen kann unsre 
Sache nichjt seyn. Man darf den in materiellen Fragen mit 
vollem Recht wegen ihres praktischen Scharfsinns gerühmten 
schweizerischen Behörden und gesetzgebenden Körpern vollkom- 
men zutrauen, dass sie nichts anfangen, was auf einen unüber- 
windlichen Widerstand stossen würde. Ebenso wollen wir nicht 
untersuchen, ob das Volk in der Schweiz geneigt seyn wird, die 
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einmal gewohnte Rechnung nach Batzen und Franken aufzugeben 
und nach französischen Franken und Centimen zu rechnen. Es 
wäre sehr möglich, dass, wenn man auch nur 5, 2, 1 und '/a 
Frankstücke nebst entsprechender Scheidemünze ausprägte, das 
Volk doch bei seiner gewohnten Rechnung bliebe und jene 
Münzen zu 35, 14,7 und 3'/i Batzen berechnete, wie bisher auch 
geschehen. Die Zähigkeit, mit der ein Volk und zumal das schwei- 
zerische, die einmal gewohnten Begriffe festzuhalten pflegt, ist so 
gross, dass der Uebergang zu ganz neuen Werthbegriffen sehr 
grosse Schwierigkeiten finden wird. Die Wahrscheinlichkeit, dass 
man die gewohnten- Rechnungseinheiten doch beibehalten werde, 
ist um so grösser, als in den neuen Münzen selbst ein zwin- 
gender Grund, sich auch der neuen Rechnungsweise zu bedienen, 
kaum vorhanden ist. Wie man bis jetzt das Fünffrankenstück 
ein 35 Batzenstück, den Franken 7 Batzen nannte, so kann diess 
auch künftig geschehen. Indess darf man auch in dieser Be- 
ziehung den schweizerischen Behörden genug Kenntniss ihres 
Volks zutrauen, um wegen des Erfolgs einer einmal beschlossenen 
Maassregel unbesorgt zu sein. 

Nur eine Frage soll hier aufgeworfen werden, ob es näm- 
lich möglich sein werde, dass der neue französische Frankenfuss 
sich neben dem süddeutschen 24 '/t Guldenfuss werde halten 
können. 

Wird nämlich der Gulden zu 15 Batzen und der Fünffranken- 
thaler zu 35 Batzen gerechnet, so ist der erstere eigentlich etwas 
zu hoch gewerthet; denn der Gulden enthält gesetzlich 9,544 
Gramm fein Silber, während der Fünffrankenthaler gesetzmässig 
22, 5 Gramm f. S. enthält. Gilt jener also 60 kr., so sollte dieser 
eigentlich 2 fl. 21*/io kr. gelten; oder nennt man diesen 35 Batzen, 
so sollte jener genau 14, 8 * Batzen gelten. Die Frage ist nun 
die: wird die Schweiz, und insbesondere der östliche Theil der- 
selben den Gulden forthin ebenfalls zu 15 Batzen oder, wenn 
man die Batzenrechnung weglässt, gleich % des Fttnffranken- 
thalers annehmen, oder kann sie sich der Annahme und Berech- 
nung desselben zu diesem etwas zu hohen Kurs dauernd ent- 
ziehen? 

Uns scheint, dass die östliche und mittlere Schweiz sich der 
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Annahme des Guldens zu dem vollen Werth von 15 Batzen oder 
15 / 7 des Franken nicht wird entziehen, und dass sie eben dess- 
halb den Uebergang zu dem französischen Frankenfuss nicht wird 
vollbringen können. Die Gründe aber für diese Ansicht sind 
folgende : 

Der Fünffrankenthaler hat bekanntlich in Deutschland einen 
festen Kurs. Die Staatskassen nehmen ihn zu l'/s Rthlr. und 
2'/3 fl- an, und ebenso gilt er zu diesem Kurs in Frankfurt als 
Wechselzahlung. Unter diesen Satz kann derselbe also überhaupt 
nicht sinken, wohl aber kann er über diesen Satz steigen und 
das wird immer geschehen, wenn der Wechselkurs auf franzö- 
sische Plätze über 93 1 / 3 fl. für 200 Fr. steigt. Geschieht diess, 
wie gegenwärtig der Fall ist, wo der Kurs schon seit lange 
auf etwa 95 steht, so hört der Fünffrankenthaler auf, Geld 
zu sein , er wird Handelswaare und wandert in Folge des 
hohen Wechselkurses wieder zurück nach Frankreich. Das sind 
indess nur vorübergehende Erscheinungen; der feste Werth des 
Fünffrankenthalers ist nur 2'/3 fl. oder V/ 3 Rthlr. Höher als zu 
diesem Preise wird derselbe als Zahlung nicht angenommen, weil 
er im Verkehr als „Geld" nicht höher ausgegeben werden kann. 

Würde nun der französische Frankenfuss in der Schweiz 
eingeführt und der Gulden und dessen Theilstücke so niedrig 
gewerthet, dass er neben dem Franken nicht im Umlauf bleiben 
könnte, etwa auf 210 Centimes anstatt auf 214, 2 Centimes, so 
würde allerdings bald das Geld des 24'^ Guldenfusses ver- 
schwinden und das französische Frankengeld das einzige baare 
Umlaufsmittel werden. Dann aber würde die Schweiz ihre Zah- 
lungen ans Ausland auch mir in französischem Geld leisten 
können, und eben hier ist der Punkt, welcher unserer Ansicht 
nach über die Wahrscheinlichkeit, dass die ganze Maasregel 
werde durchgeführt werden können, entscheidet. Weitaus der 
grösste Theil der jährlichen Baarzahlungen , die der schwei- 
zerische Handel erfordert, findet in dem Verkehr mit Deutschland 
statt. Von hier bezieht die Schweiz Getreide, Wein, Tuch, Glas, 
Metallwaaren in solchen Quantitäten, dass jährlich sehr bedeu- 
tende Zahlungen dafür ausser Landes gehen. Würden diese Zahlungen 
nun in Fünffrankenthalern geleistet, anstatt in Gulden, so würde 
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die Schweiz immer 1% an ihren Zahlungen verlieren, d. h. sie 
würde bei Zahlungen in Fünffrankenthalern immer um einen 
Gulden auf Hundert mehr aufwenden müssen, als wenn sie diese 
Zahlungen in Gulden des 24 l /i Guldenfusses oder in Kronen- 
thalern zu 2 fl. 42 kr. leistete. Gerade die Notwendigkeit, Gulden 
und Kronenthaler in dem Handel mit Deutschland zu haben, wird, 
wie uns scheint, diesen ihren bisherigen Kurs zu 15 und 40% 
Batzen in der östlichen Schweiz erhalten. Wie die Zeitungen 
berichten, geht die Hoffnung derjenigen, welche der Einführung 
des französischen Frankengeldes das Wort reden, dahin, dass 
das Fünffrankenstück bei Zahlungen in Deutschland zu 2 fl. 22 kr. 
werde angenommen werden und in der That wäre dies auch 
das einzige Mittel, um dem französischen Geld in der Schweiz 
dauernd Eingang und sichern Umlauf zu verschaffen. Aber diese 
Erwartung ist ganz gewiss eine irrige. So lange unsre Staats- 
kassen den französischen Thaler nicht zu mehr als 1 Vs fl- annehmen, 
und so lange dieser auch bei Wechselzahlungen nicht höher an- 
gebracht wird, ist daran gar nicht zu denken, dass unsre Frucht- 
handler und Fruchtbauern, unsre Weinbauern und Tuchfabrikanten 
jenen hohen Kurs bewilligen, ohne sich wenigstens durch einen 
höhern Preis ihrer Waare für die zu hohe Berechnung des 
Zahlungsmittels zu entschädigen. Dass aber die Staatsregierungen 
keinen andern Preis bestimmen werden, kann man bei der grossen 
Vorsicht 1 }, mit welcher sie gegenwärtig allen fremden Münzen 
Zugang zu ihren Kassen zugestehen, als ganz sicher annehmen. 
Das ist möglich, dass das französische Geld als Handels- 
waare einmal über den bisherigen festen Kurs steigt, als „Geld" 
gewiss nicht. 



1) Diese Vorsicht ist aber dem französischen Geld gegenüber anch ganz 
gerechtfertigt. Denn nicht nur, dass die in Frankreich verstattete Fehler- 
grenze grösser ist als bei dem süddeutschen Geld , so ist das Frankengeld 
auch im Ganzen beträchtlich abgenutzt. Die Zweifrankenstücke und Franken 
vom Jahrgang 1808 haben bei einer Abwägung im Jahr 1846 bereits 3, M 
und 6, MO /o, die Stücke von 1834 bereits 1, M und 2,»% Untergewicht er- 
geben. Man vergleiche hierüber den oben angeführten Aufsatz von Kar- 
marsch in den polytechn. Mittheilungen S. 140. — Die Fünffrankenslücke 
haben im Durchschnitt ein Untergewicht von wenigstens 7%o. 
Zeiuchr. für Staatiw. 1850. 2t Haft. 28 
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Die Sache würde nicht anders werden, wenn der obige 
Vorschlag zur einheitlichen Reform des deutschen Münzwesens 
ausgeführt würde. Allerdings würde dann das neue Zweigulden- 
stück um 1,'"% leichter sein, als der gesetzliche Gehalt des 
Fünffrankenstücks; aber man würde das letztere in Deutschland 
doch nicht höher annehmen als ersteres, und in Folge dessen 
wurde das neue deutsche an Korn und Gestalt dem Fünffranken- 
thaler gleiche Zweiguldenstück eben so sicher in der Schweiz 
Eingang finden und zu 35 Batzen umlaufen, als bisher dort der 
Gulden zu 15, das Zweiguldenstück zu 30 Batzen Annahme ge- 
funden hat. 

Wie die Handelsverhältnisse der östlichen Schweiz zu Deutsch- 
land einmal liegen, scheint uns, dass dieselbe unwiderruflich bei 
dem deutschen Münzgebietc verbleiben wird, dass selbst dann, 
wenn gesetzlich eine Lostrennung versucht würde, der Verkehr 
doch mächtiger sein und dieselbe vereiteln würde. Aus diesem 
Grunde würde unsre Ansicht dahin gehen, dass die Schweiz das 
einmal bestehende Rechnungssystem mit Schweizerfranken, Batzen 
und Rappen behielte und die umlaufenden Münzen nach dem 
Kurs, den sie im Verkehr haben, fest taxirte, die Gulden zu 15, 
die Zweiguldenslücke zu 30, die Fünffrankenstücke zu 35 Batzen, 
die Kronenthaler endlich zu 40 \' t Batzen. Auch das schweizerische 
Grobgeld, die wenigen vorhandenen Zehn- und Fünfbatzenstücke, 
könnte ohne Schaden zu ihrem bisherigen Werth im Verkehr bleiben. 
Für jetzt sollte nur die vorhandene Scheidemünze so rasch als möglich 
eingezogen und neue Zweibatzenstücke, Batzen, und halbe Batzen '} 
aus Billon zu 28 fl. die Colin. Mark ausgeprägt werden. Würde 
dann in der Folge die Ausprägung von Grobgeld, wozu bei dem 



1) Die Zweifrank- und Einfrank-Stücke sollten als zu unterwichtig gar 
nicht zugelassen werden. Die Fünffrankenstücke könnten mit Rücksicht auf 
ihre Abnutzung höchstens zu 35 Batzen und 1 Rappen tarifirt werden. Die- 
selben nach ihrem jetzigen Kurs zu tariflren, wäre ein grosser Fehler; denn 
dieser Kurs ist lediglich eine Folge des vorübergehenden Standes der Wechsel- 
kurse auf die französischen Geldplätze. Das reine Silberpari wäre in Frankfurt 
94,'" fl. für 200 Fr.; gegenwärtig steht der Kurs auf 95. Dem Silber- 
pari entsprechend wurde in der Schweiz, den Gulden zu 15 Batzen ange- 
nommen, ein Tarifsatz von 35 Batzen 3'/2 Rappen sein. 
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unglaublich hohen Preis des Rohsilbers ohnehin keine Veran- 
lassung jetzt ist, nothwendig werden, so könnte man sich immer noch 
später entscheiden, ob man FUnflrankenslttcke prägen wollte, oder 
StUcke, wie die oben für Deutschland vorgeschlagenen von zwei 
Gulden zu '/n,« Zollmark fein Silber. Die einmal gewohnte 
Rechnungsweise nach Franken und Batzen könnte aber gleich- 
wohl fortbestehen, wie auch die jetzt zu prägende Scheidemünze 
im Verkehr bleiben. 

Indess kann es unsre Sache nicht sein, der Schweiz einen 
Rath zu geben. Die in practischen Fragen mit Recht gerühmte 
Einsicht der schweizerischen Geschäftsmänner wird das Richtige 
schon finden und Gesetze verhindern, welche mit dem Verkehr 
und den Gewohnheiten nicht in Einklang zu bringen sind, son- 
dern mit diesen in einem fortwährenden ungleichen Kampf 
stehen würden. 
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